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Tod dem Vampir!

Er war nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt. Seine Schwingen trugen ihn durch die Nacht. Er sah das Haus vor sich, fühlte durch Fenster und Wände pulsierendes, warmes Leben. Zwei Menschen. Kein Risiko. Er spürte, wie das Verlangen in ihm immer größer wurde, wie die Eckzähne wuchsen. Alles in ihm fieberte danach, das warme Blut zu trinken und wieder für eine Nacht und einen Tag Ruhe zu finden. Der Vampir kreiste um das Haus, sah das Licht hinter einem der Fenster. Er gewann an Geschwindigkeit, raste auf das Fenster zu - und mit fürchterlicher Wucht durch zerberstendes Glas in das Zimmer hinein, wo er die Verwandlung durchführte und angriff.

Seinen Opfern ließ er keine Chance…


Es war die Nacht der Nächte. Champagner, einschmeichelnde, leise Musik, der Duft von Rosen und Jasmin, das flackernde, warme Licht der Kerzen, das breite, weiche Bett, die verführerische, glutäuigige Tiffany Villiers - Ron Lecoq war am Ziel seiner Wünsche. Sie küßten und streichelten sich, entkleideten sich gegenseitig in zärtlichwildem Spiel, versanken in einem Taumel der Liebe und Leidenschaft, der alles um sie herum verlöschen ließ -und dann flog ihnen krachend und splitternd das Fenster entgegen. Und durch dieses Fenster kam kühle Nachtluft, ein Windzug, der die Kerzen schlagartig ausblies, aber auch ein rasendes, flatterndes Etwas, das sich im nächsten Moment verwandelte.

Lecoq brüllte auf. Er war noch zu versunken, als daß er wirklich begriff, was hier geschah. Er nahm nur die entsetzliche Störung wahr, schnellte sich empor und warf sich dem Eindringling entgegen. Ein geradezu spielerischer Hieb schleuderte ihn quer durch das Zimmer, ließ ihn benommen an der Wand niedersinken. Er schmeckte Blut auf seiner Zunge. Er hörte Tiffany einen kurzen, spitzen Schrei ausstoßen. Wie durch dichte Nebelschleier sah er eine seltsam gekleidete Gestalt im schattenerfüllten Dämmerlicht, die sich über Tiffany beugte. Tiffany wehrte sich kaum! Lecoq raffte sich wieder auf, stieß sich von der Wand ab. Er schnellte sich über das Bett hinweg und warf sich auf den Unheimlichen, aber mit einer unbegreiflichen, übermenschlichen Kraft schleuderte dieser Lecoq abermals von sich. Ron schlug mit dem Kopf gegen etwas Hartes und verlor das Bewußtsein.

Als er wieder erwachte, war der höllische Spuk vorbei und der Fremde fort. Lecoq spürte einen leichten Schmerz an seinem Hals, tastete danach - und seine Fingerkuppen glitten über verkrustetes Blut.

»Großer Gott«, flüsterte er schaudernd.

***

Der Wolf sprang Zamorra übergangslos an. Die Wucht des Aufpralls ließ den Parapsychologen und Dämonenjäger zu Boden gehen. Die Fänge des Raubtiers blitzten über seinem Gesicht auf. Er versuchte, den schweren Wolfskörper von sich zu wuchten, aber es gelang ihm nicht, weil der Wolf mit seinem Kopf Zamorras Arme teilweise blockierte. Im nächsten Moment fuhr eine große, nasse Wolfszunge kreuz und quer über sein Gesicht.

»Du Mistvieh!« brüllte Zamorra. »Weg mit dir! Zurück, Bestie! Husch! Hör sofort mit diesem Unsinn auf-aaahrg!« Er spuckte wild aus, weil Fenrir ihm während des Schimpfens mit der Zunge über den Mund gefahren war.

Typisch Mensch! teilte Fenrir sich ihm telepathisch mit. Statt sich über unser Wiedersehen zu freuen, probst du den Zwergenaufstand. Statt deiner Schimpfkanonade hättest du mir lieber eine Hammelkeule oder eine Schweinshaxe anbieten sollen! Dabei habe ich euch sogar ein Gastgeschenk mitgebracht - ein Karnickel und fünf dicke, fette Ratten - alle selbst gefangen!

»Ein Bild für die Götter!« amüsierte sich Nicole Duval. »Du müßtest dich sehen, Chef! Schade, daß keine Kamera zur Hand ist…«

»Das Problem ließe sich anders lösen«, überlegte Gryf ap Llandrysgryf, der Mann mit dem unaussprechlichen Namen. »Wenn ihr zwei lange genug so liegen bleibt, male ich euch in Öl!«

»Und ich ertränke dich in Salzsäure!« keuchte Zamorra. »Pfeif dieses haarige Ungeheuer zurück, verdammt!«

»Bleibt so!« verlangte Nicole. »Ich hole die Kamera doch noch!« Sie wandte sich zur Zimmertür. Im nächsten Moment schnellte der Wolf hoch und hinter ihr her. Nicht, bevor wir zwei uns auch standesgemäß begrüßt haben! Er schnappte im Sprung nach Nicole, bekam ihr Kleid zwischen die Zähne. Stoff riß, und sie beide gingen zu Boden. Fenrir sprang auf sie und schleckte sie trotz ihrer heftigen Gegenwehr ebenso ab, wie er es zuvor bei Zamorra getan hatte.

Der Silbermond-Druide Gryf stand mit verschränkten Armen da und grinste von einem Ohr zum anderen.

»Du verflixtes Ungeheuer«, keuchte Nicole, als Fenrir endlich wieder von ihr abließ. Sie griff nach dem abgerissenen Stoffetzen. »Das war ein Modellkleid, du Bestie! Zweitausend Francs hat es gekostet, und du reißt es einfach kaputt! Ich lasse eine Pelzjacke aus dir machen!«

Wolfspelz steht dir nicht, erklärte Fenrir trocken. Wolfspelz wirkt nur am Wolf wirklich gut.

Nicole schüttelte den Kopf. »Letztes Mal meine Perücke und der Teppich im Kaminzimmer, jetzt das teure Kleid… ich schleppe das Viech gleich morgen früh zum Zahnarzt, und dann werden sämtliche Zähne gezogen…«

Und wie soll ich dann meine Hammelkeule oder die Schweinshaxe verspeisen? protestierte der Wolf, der iiber den Intelligenzquotienten eines Menschen und die Gabe der Telepathie verfügte.

»Ich schenke dir zu Weihnachten ’ne Schnabeltasse. Von Haferbrei kann man auch leben!«

Gryf hob eine Hand. »Vielleicht«, gab er schmunzelnd zu bedenken, »wollte Fenrir mit dieser ›Zerreißprobe‹ nur seiner Verwunderung darüber Ausdruck verleihen, daß du im Gegensatz zu unseren meisten anderen Besuchen der letzten Zeit ausnahmsweise mal wieder Kleidung trägst, und wollte den gewohnteren, gegenteiligen Zustand wiederherstellen, der mir übrigens auch wesentlich besser gefällt…«

»Männer!« fauchte Nicole verachtungsvoll. »Wolf wie Druide - wenn man euch beide zusammen in einen Sack steckt und mit dem Knüppel draufhaut, trifft man garantiert keinen Unschuldigen!« Sie schleuderte den Fetzen von sich und wandte sich wieder der Tür zu.

Zamorra, der sich ebenfalls wieder erhoben hatte, fing das Stück Stoff auf und begann, sein Gesicht trockenzutupfen. »Sag mal«, meinte er, »wieviel hat dieser kärgliche Lappen gekostet, den du optimistisch Modellkleid nennst? Zweitausend? Und gehe ich dabei recht in der Annahme, daß der Betrag mal wieder von meinem Konto abgebucht wurde?«

»Auweia«, murmelte Gryf. »Jetzt hängt der Haussegen schief…«

»Mitnichten«, grollte Zamorra. »Jetzt hänge ich diesen verflixten Köter an der nächsten Eiche auf!«

Fenrir schniefte. Tust du mir einen Gefallen, Freund Gryf? bettelte er schnell. Sorge dafür, daß alle Eichen in der Umgebung ganz schnell gefällt werden… Dabei machte er sich so flach wie möglich, die lange Schnauze auf die Pfoten gebettet, und zwinkerte unschuldsvoll-hilflos mit den Augen.

Zamorra seufzte abgrundtief. »Ich wandere aus«, murmelte er. »Am besten nach Australien. Wozu braucht man Feinde, wenn man solche Freunde hat?«

***

»Tiffany?« fragte Ron Lecoq leise. »Tiffany… wo bist du? Bist du in Ordnung?«

Er begriff immer noch nicht, was geschehen war. Etwas oder jemand war durchs Fenster hereingekommen… jetzt das getrocknete Blut an Rons Hals… »Ein Vampir?«

Unsinn, dachte er. Es gibt keine Vampire. Wo ist Tiffany?

Jemand hatte das Licht eingeschaltet; es war hell im Zimmer, obgleich draußen Nacht und die Kerzen verloschen waren. Lecoq sah immer noch wie durch einen Schleier. Er fühlte sich unwohl. Das lag nicht nur an der Kälte, die durch das zerstörte Fenster hereinkam. Ich darf nicht in die Glasscherben laufen »Wo bist du, Tiffany?«

Sie kam ins Zimmer, einen kleinen Eimer sowie Handfeger und Schaufel in den Händen. Ron raffte sich auf. Deutlich sah er die beiden kleinen roten Punkte an ihrem Hals. »Warte mal«, bat er. »Was, bei allen Heiligen, ist hier passiert?«

»Heilig ist gut!« Sie lachte leise. »Das war ganz schön unheilig. Aber mach dir keine Sorgen. Es ist ja nichts passiert!«

»Nichts passiert?« stöhnte er. »Da -das Fenster… und dieses Ding, das uns angegriffen hat… das über dich herfiel… wir haben geblutet, Tiffany…«

»Es fiel auch über dich her. Es ist ein Vampir.« Sie begann die Scherben zusammenzukehren.

Er ließ sich auf die Bettkante fallen.

»Du bist verrückt«, sagte er. »Es gibt keine Vampire.«

»Das weißt du, aber das weiß der Vampir nicht«, erwiderte sie spöttisch. »Komm schon, beruhige dich. Er wird nicht viel Freude an dieser Sache haben.«

Hat sie den Verstand verloren? Hat dieser Überfall ihren Geist überfordert? fragte er sich. Als die Scherben kein Hindernis mehr waren, trat er an das zerstörte Fenster. Auf seinem Körper hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Die Nachtkälte erfüllte jetzt auch das Zimmer. Und die wundervolle, romantische Stimmung war auf jeden Fall endgültig zerstört.

Ich muß die Polizei anrufen, dachte er. Ich muß das hier melden.

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Tiffany. »Aber du solltest damit ruhig bis morgen früh warten. Nächtliche Einsätze bereiten der Polizei nicht gerade Vergnügen, und entsprechend schlecht gelaunt sind diese Leute.«

Sie sammelte die Kleidungsstücke vom Boden auf und faßte nach Rons Hand. »Komm, hier ist es doch jetzt viel zu kalt. Wir übernachten besser im Wohnzimmer, ja?«

Er nickte nur und ließ sich stumm führen. Viel später erst wurde ihm bewußt, daß er den Gedanken an die Polizei, auf den Tiffany geantwortet hatte, gar nicht laut ausgesprochen hatte…

***

Nicole hatte sich umgezogen und wieder zu den anderen gesellt. Fenrir legte den Kopf schräg und musterte ihr jetziges - wesentlich preiswerter erstandenes - Kleid interessiert. Wo bleiben Hammelkeule und Schweinshaxe? erkundigte er sich nebenher.

Falls ihr das Gastfreundschaft nrnnt…

»Wir haben ein neues System eingeführt«, sagte Nicole. »Sonderwünsche dieser Art müssen schriftlich bei unserem Diener Raffael eingereicht werden, der sie dann bearbeitet oder nicht.«

Schriftlich? protestierte der Wolf. Das ist Diskriminierung der Rasse der Analphabeten! Ich verlange Minderheitenschutz!

»Den wirst du wohl beim Tierschutzverein einklagen müssen - auch schriftlich«, beschied Nicole ihm und ließ sich in einem Sessel nieder. Mittlerweile hatte auch Lady Patricia Saris die kleine Runde verstärkt. Ihr prächtig heranwachsender Sohn tat ihr den Gefallen, zur Abwechslung auch mal zu schlafen, und für Notfälle stand Butler William in Rufbereitschaft.

»Was treibt dich her, Gryf?« fragte Zamorra. »Sonst hältst du es doch nicht für nötig, dich Tage oder Wochen vorher anzukündigen. Warum diesmal?«

Von mir hat er in der Besuchsandrohung wohl nichts gesagt? mäkelte der Wolf und trottete bedächtig zu Nicole hinüber, die unwillkürlich in Abwehrstellung ging. Das ist mal wieder typisch Mensch!

»Ich bin kein Mensch, sondern Druide vom Silbermond«, korrigierte Gryf ap Llandrysgryf gelassen. Der jungenhafte Achttausendjährige, der immer irgendwie unfrisiert aussah, griff in die Tasche seiner alten Jeansjacke, zog Pfeife und Tabaksbeutel hervor und begann die Pfeide für sein Rauchopfer zu präparieren. Derweil setzte sich Fenrir in Nicoles Griffnähe nieder. Stell dich nicht so feige an, ich will ja gar nichts von deinem Kleid. Aber du mußt mich schon kraulen, wenn ich es mir nicht doch noch anders überlegen soll.

»Erpresserisches Biest«, murmelte Nicole.

Sieh es als einen Handel.

Gryf ließ Funken zwischen seinen Fingern entstehen und setzte den Tabak in Brand. Bedächtig sog er an der Pfeife. »Ich wollte sichergehen, daß man euch auch mal daheim antrifft«, sagte er. »Meistens seid ihr ja in der Weltgeschichte unterwegs.«

»In den letzten Monaten aber kaum«, protestierte Lady Patricia. »Ich kann mich über Gesellschaft nicht beklagen. Es scheint, als herrsche Ruhe an der Dämonenfront.«

»Hoffentlich scheint es nicht nur so«, sagte Zamorra. »Du, Freund, Gryf, hast dich in letzter Zeit immerhin auch recht rar gemacht. Genauso wie Sara Moon und Ted Ewigk. Der war zwar einmal zwischendurch hier, zeigte sich da aber auch nicht gerade gesprächig. Ist euer Projekt, Sara wieder auf den Thron des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN zu liften, so kompliziert?«

Gryf nickte. »Eine aufwendige und zeitraubende Sache, wenn sie richtig gemacht werden soll. Einen Fehlschlag darf Sara sich nicht erlauben. Eysenbeiß ist ein raffinierter Hund. Er wittert Verrat und Intrigen sogar dort, wo nachweislich nichts stattfindet. Es liegt wohl in seinem Naturell, überall Feinde zu vermuten. Schließlich ist er selbst ja auch ein Intrigant und Ränkeschmied.«

»Und wie ist die Lage jetzt?«

Gryf zuckte mit den Schultern und sog wieder an der Pfeife, während Nicole dem Wolf um des lieben Friedens willen ausgiebig das Nackenfell kraulte. »Sie können natürlich nicht einfach hingehen und Eysenbeiß vom Thron fegen. Sie brauchen Rückhalt. All right, Sara wird den Teufel tun, dazu ihr Inkognito zu lüften. Aber bei Eysenbeißens Mißtrauen müssen schon so drei, vier einflußreiche Ewige mitarbeiten. Die brauchen ja nicht einmal genau zu wissen, was sie dabei wirklich tun. Außerdem gibt es immer noch etliche Ewige, die Anhänger des« Friedensfürsten »Ted Ewigk waren, als er ERHABENER war, und die ihm heute noch jeden Gefallen tun würden. Wenn ich mich nicht irre, versuchen sie sogar, ein paar Raumschiffe unter ihre Kontrolle zu bekommen. Ich hoffe aber, daß sie nicht zum Einsatz kommen. Wenn ich mir vorstelle, daß eine Handvoll Kampfraumer den Kristallpalast angreifen, wird mir schlecht.«

»Kristallpalast?« horchte Zamorra auf.

»Ich habe ihn selbst nicht gesehen. Ich hörte nur munkeln, daß der ERHABENE nach mehr als tausend Jahren wieder dort residiert.«

»Also nicht mehr auf den Ash-Welten?«

»Frag mich was Leichteres. Ich weiß nicht, auf welchem Planeten der Palast steht. Die Galaxis ist verflixt groß. Aber zumindest Sara scheint zu wissen, wo der Kristallpalast zu finden ist. Ich hoffe nur, daß sie sich bei ihrer Aktion nicht die Finger oder sonst was verbrennen.«

»Du sprichst immer von ›sie‹ und ›ihnen‹«, bemèrkte Zamorra.

»Ich bin ausgestiegen«, sagte der Druide. »Mir wurde die Sache mittlerweile zu heiß. Aber Sara läßt sich nicht warnen und zieht mit ihrem Optimismus Ted einfach mit. Er will das Risiko einfach nicht sehen.«

»Ted ist kein Dummkopf«, wandte Zamorra ein.

»Ich weiß. Ich kenne ihn viel länger, als wir beide uns und ihr beide euch. Aber er scheint blind geworden zu sein, wenn es um diese Sache geht. Ein so gnadenloser Optimismus ist mir noch nie begegnet. Ich fürchte, die beiden rennen leichtsinnig ins Verderben. Eysenbeiß ist inzwischen mächtiger als je zuvor, trotz der Rückschläge mit den Amuletten, die ihm ja wieder abgenommen worden sind.«

»Du weißt davon?«

»Hör zu, Zamorra«, sagte Gryf. »Auch wenn ich mich monatelang nicht mehr bei euch habe sehen lassen, bedeutet das nicht, daß ich nicht informiert bin. - Wie gesagt, ich habe die beiden eindringlich gewarnt, und ich bin selbst ausgestiegen. Mein Hemd ist mir immer noch näher als die Jacke.«

»Und weshalb bist du jetzt hier?«

»Um euch rechtzeitig darüber zu informieren«, sagte Gryf. »Du und Nicole, ihr seid nach Ted Ewigk diejenigen, die am häufigsten mit der Dynastie zu tun hatten, sie am besten kennen. Ihr besitzt einen Dhyarra-Kristall…«

»Zwei«, warf Nicole ein, was Gryf mit einem Heben der Augenbrauen quittierte und fortfuhr: »Und ihr habt Zugriff auf das Arsenal unter Teds Haus und kennt euch mit der Schaltung der Transmitter-Straßen aus.«

»Die ist doch zerstört.«

»Nur die unter Teds Haus. Aber die Transmitter-Verbindungen zwischen Planeten und Dimensionen existieren nach wie vor, und es gibt auch andere Schaltstationen und Kontrollstellen. Wie auch immer, ihr seid diejenigen, die die beiden noch heraushauen können, wenn alles schiefgehen sollte. Deshalb solltet ihr Bescheid wissen.«

»Und du?« fragte Patricia.

»Ich liefere die Informationen und mische fleißig mit - oder glaubst du, ich würde in einem solchen Fall einfach dasitzen und zuschauen, wie andere meine Arbeit machen? Ich lasse mir aber gerne helfen.«

»Sorry - ich wollte nicht an dir und deinen Motiven zweifeln«, sagte die Schottin lahm. »Wir kennen uns eben noch nicht lange genug.«

Gryf zuckte mit den Schultern und sah wieder Zamorra und Nicole an. Beide nickten. »Natürlich lassen wir Freunde nicht im Stich. Was ist nun mit den Details?«

Gryf hob abwehrend die Hand.

»Später«, sagte er. »Noch entwickeln sich die Dinge. Noch steht der große Schlag nicht bevor. Und ihr könntet, wenn ihr zwischendurch mit Ewigen oder ihren Cyborgs zu tun bekommt, versehentlich Andeutungen machen, die das Projekt zusätzlich in Gefahr bringen. Deshalb möchte ich euch jetzt noch nicht in die Details ein weihen.«

Zamorra hob die Brauen. »So umfassend ist die Verschwörung gegen den ERHABENEN?«

»Schon möglich«, sagte Gryf. »Ich sehe zwar auch die Gefahr, daß ihr im Ernstfall sehr wenig Zeit für die Vorbereitungen habt. Aber ich habe mir das sehr genau überlegt. Ihr habt jetzt die Vorwarnstufe, und vielleicht trügt mich mein Gefühl ja auch, und sie schaffen es tatsächlich allein.«

»Wieviel Zeit bleibt denn noch?« wollte Nicole wissen.

»Drei Wochen, ein Monat vielleicht. Ich weiß den Tag X selbst nicht, aber ich werde ihn früh genug erfahren. Ich bin zwar ausgestiegen, was aber nicht bedeutet, daß ich außen vor bin.«

»Na schön«, gab Nicole schulterzuckend und wolfsnackenkraulend zurück. »Und was machst du in der Zwischenzeit, wenn du gerade mal nicht alte Freunde besuchst?«

Der Silbermond-Druide grinste.

»Ich stelle hübschen Mädchen und häßlichen Vampiren nach, wie immer, und ich spiele Psychotherapeut für diesen blöden Köter, dem du gerade die Flöhe aus dem Pelz wühlst.«

Fenrir hob den Kopf, legte die Ohren an und fletschte knurrend die Zähne. Elender Lügner! Ich habe keine Flöhe!

»Na ja, jetzt nicht mehr«, gestand Gryf zu. »Jetzt sind sie alle zu Nicole umgestiegen…«

***

Der Vampir war in seine Behausung zurückgekehrt - früher als normal. Er verspürte kein Interesse mehr daran, durch die Nacht zu fliegen und nach neuer Beute Ausschau zu halten, wie er es sonst meistens tat, wenn er seinen Durst gestillt hatte. Auch dann, wenn er sehr satt geworden war wie diesmal. Zwei Menschen zugleich, ein solcher Coup gelang ihm selten. Vorwiegend wählte er Singles aus, selten Pärchen. Aber diesmal hatte er kein Risiko gesehen; sein Angriff war zu überraschend gekommen.

Aber etwas stimmte mit ihm nicht. Er fühlte es, konnte aber nicht sagen, was es war, das ihm zu schaffen machte.

Als Mensch hätte er vielleicht angenommen, erkrankt zu sein. Aber er war kein Mensch, also gab es für ihn auch keine Krankheiten.

Was aber war es dann?

Sehr viel früher als sonst ließ er sich in seinem Schlafsarg nieder und schloß den Deckel über sich. Er war zwar nicht mehr wie seine Vorfahren völlig in den Tag-Nacht-Rhythmus eingebunden und konnte es unter bestimmten Umständen schon eine Weile im Tageslicht aushalten. Aber jetzt, wo er sich unwohl fühlte, wollte er lieber kein Risiko eingehen. Wollte nicht bei offenem Deckel unvermittelt in Schlaf sinken und… möglicherweise vertrocknen. Denn es gab keinen dunklen Kellerraum in diesem leeren, verfallenen Haus, das zu seinem Domizil geworden war, und die Fenster ließen sich nicht absolut lichtsicher schließen.

Er hoffte, daß sein gegenwärtiger schlechter Zustand nur vorübergehend war und der Schlaf Heilung brachte. Vielleicht hatte er einfach nur ein zu reichhaltiges »Mahl« gehalten…?

***

Später, als etwas mehr Ernst eingekehrt war, fanden sich Zamorra und Gryf auf einem Kontrollgang wieder. Hin und wieder war es nötig, die magischen Zeichen zu inspizieren, die Château Montagne umgaben und dafür sorgten, daß eine unsichtbare Schutzglocke aus Weißer Magie das am Berghang über der Loire liegende Schloß vor dämonischen Angriffen schützte. Die Witterung sorgte dafür, daß die magieschaffenden Zeichen zuweilen verwischten, und dann mußten sie erneuert werden. Nachdem es in den ersten Jahren durch den Kraftschwund einige unangenehme Überraschungen gegeben hatte, wurden die Zeichen regelmäßig inspiziert und gegebenfalls erneuert. Seit sich Lady Patricia mit ihrem Kind im Château befand, war das Problem »Sicherheit« noch wichtiger geworden. Es bestand die Möglichkeit, daß schwarzblütige Unwesen versuchten, den kleinen Sir Rhett zu töten und damit die magische Erbfolge des Llewellyn-Clans auszulöschen, solange der Lord noch im Kleinkind-Stadium und damit hilflos war. Wenn er in einem Dutzend Jahren oder mehr die Pubertät durchlebte und die Llewellyn-Magie in ihm erwachte, würden sie es wesentlich schwerer haben, ihn auszuschalten - den Lord, der beim Tod seines alten Körpers in den Körper seines neugeborenen Sohnes zu gleiten pflegte, um im neuen Leben jedesmal ein Jahr älter zu werden als im vorhergehenden - und das seit Tausenden von Jahren. Genau betrachtet war der noch kein ganzes Jahr alte Sir Rhett kein anderer als Sir Bryont, der Zamorras guter Freund gewesen war, oder Laird Rhys, der vor gut achttausend Jahren seinen Clan regiert hatte, als Gryf einen Teil seiner Jugend in Schottland zubrachte - obgleich das allen Erkenntnissen irdischer Geschichtsschreibung widersprach. Auch hier würden die Menschheitsforscher eines Tages Überraschungen hinnehmen müssen, wenn sie erst einmal auf die entsprechenden Fakten stießen…

Normalerweise übernahm der alte Diener Raffael Bois die Kontrollen. Aber diesmal zog es Zamorra selbst hinaus. Patricia, die den Lebensrhythmus der beiden »Nachteulen« Zamorra und Nicole nicht unbedingt nachvollziehen konnte und es auch nicht wollte, schlief vermutlich schon. Fenrir, der Wolf, war in der Nacht verschwunden, um zu jagen, und Zamorra und Gryf plauderten.

»Du sagtest vorhin, daß du als Psychotherapeut für Fenrir agierst«, sagte Zamorra.

»Nun gut, es klingt etwas übertrieben. Aber er braucht momentan Gesellschaft. Der Tod von Naomi Varese macht ihm doch erheblich zu schaffen. Er mochte sie wohl außerordentlich, der alte Strolch, und wäre ihr zuliebe fast seßhaft geworden. Du weißt ja, daß er früher immer mit Teri oder mir oder mit uns beiden durch die Welten gezogen ist, auf der Suche nach Abenteuern oder so.«

»Oder so«, murmelte Zamorra. »Er hätte doch unsere Gesellschaft suchen können.«

»Ihr seid zu nahe dran. Naomi Vareses Waldhaus ist doch nur eine oder zwei Wolfstrott-Stunden vom Château entfernt. Er mußte weit fort. Er will Abstand gewinnen. Es ist schon verblüffend, daß ich ihn überreden konnte, mit hierher zu kommen, obgleich er Naomis Tod noch längst nicht überwunden hat.«[1] Zamorra blieb im hohen Gras stehen. »Dann vermute ich mal, daß ihr nicht nur einfach so hier aufgekreuzt seid. Die Information über Saras und Teds Aktionen hättest du uns auch brieflich oder telefonisch oder an einem anderen Ort übermitteln können. Ihr seid auf Abenteuer? Hier?«

Gryf nickte. »Ich bin hinter einem Vampir her«

»Wie immer«, schmunzelte Zamorra, um sofort wieder ernst zu werden. »Hier in der Nähe?«

»Was sich so Nähe nennt. Ich suche seinen Standort noch. Er hat ihn in den letzten Wochen einige Male gewechselt. Der alte Flattermann ist schlau. Er gehört übrigens der Sarkana-Sippe an.«

Zamorra hob die Brauen. »Schau an«, murmelte er. Mit einem Angehörigen dieser Sippe hatte er es vor kurzer Zeit - oder umgerechnet vor etwa 320 Jahren - zu tun gehabt, als Nicole und er mit Don Cristofero und dem Zeit-Zauberer in deren Zeitepoche zurückversetzt worden waren. »Wie lange bist du schon hinter ihm her?«

»Etwa seit zwei Monaten«, gestand Gryf. »Solange bin ich schon aus dem Dynastie-Team ’raus. Solange ist Fenrir jetzt auch schon bei mir. Vorher hat er sich wohl einige Zeit an Teri gehalten. Aber die flippt in letzter Zeit häufiger in Australien herum, und Fenrir mag nicht dorthin - wegen der Dingos. Er verabscheut seine blutrünstigen Verwandten.«

»Sie hat da wohl eine interessante Bekanntschaft gemacht«, sagte Zamorra. »Vor kurzem hat sie Nicole und mich praktisch nach Sidney entführt. Da gibt es einen Aborigine, einen Ureinwohner, mit einer recht eigentümlichen Fähigkeit. Wenn er sich in die Traumzeit-Trance tanzt, kann er jemanden an einen anderen Ort träumen.«

»Hä?« machte Gryf.

»Der Mann fungiert dann als eine Art lebender Materiesender - oder doch nicht ganz so. Es ist schwer zu erklären«, sagte Zamorra. »Der Originalkörper bleibt zwar vor Ort, aber am Wunschziel materialisiert eine dreidimensionale Projektion, die völlig handlungsfähig ist. Ich habe es selbst erlebt. Shado hat mich an einen Ort an der australischen Ostküste versetzt, und ich spürte den Sand unter meinen Füßen, roch die Luft, konnte Dinge betasten und auf sie einwirken - obgleich mein Körper in seiner Wohnung in Sidney saß.«[2]

 »Mir hat sie bisher noch nichts davon erzählt.«

»Diese Bekanntschaft ist wohl auch noch nicht sehr alt«, fuhr Zamorra fort. »Shado ist eine sehr interessante Gestalt, und er hat auch durchblicken lassen, daß er an einer Vertiefung unserer Bekanntschaft Interesse hat. Im Klartext: Ich konnte ihm helfen, er kann uns helfen - je nachdem, was gerade anliegt.«

»Nicht schlecht«, gestand Gryf. »Diese Fähigkeit ließe sich nutzen, speziell dann, wenn unsereiner zu erschöpft für einen zeitlosen Sprung ist und es weder einen Transmitter der Ewigen noch die Regenbogenblumen in der Nähe gibt, um schnell an ein anderes, weit entferntes Ziel zu gelangen. Kann er die Leute… äh, deren Projektionen, an jeden beliebigen Ort schicken?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Zamorra. »Wir werden es eines Tages erfahren, hoffe ich. Vorerst gehe ich davon aus, daß seine Fähigkeit so weit reicht wie die Schöpfungskraft der Traumzeit, also praktisch überall dorthin, wo Aborigines in ihrer alten Kultur leben. Alles andere müssen wir erst noch herausfinden.« Er schmunzelte. »Die Sache hat vielleicht nur einen Haken. Teri hat die leidige Erfahrung gemacht, daß sie jedesmal irgendwie ausflippt, wenn sie mit Shado zu tun hat. Sie macht dann irgendwelche verrückten, für sie völlig untypischen oder auch übertriebenen Dinge.«

»Und du selbst hast eine solche Wirkung nicht verspürt?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Dann könnte es sein, daß dieser Effekt nur bei Silbermond-Druiden auftritt, oder bei Telepathen, nicht wahr? Hm… unter diesen Umständen möchte ich Mister Shado lieber weiträumig aus dem Weg gehen.«

»Wir werden die Angelegenheit in ruhigen Stunden erforschen«, versprach Zamorra. »Ich bin sicher, daß wir Shado nicht zum letzten Mal gesehen haben - und daß er eine wertvolle Verstärkung für unsere kleine Truppe wäre. Da ist noch eine andere Fähigkeit. Er kann in seiner Traumzeit-Trance Dinge sehen und Schlüsse ziehen - was auch immer das bedeutet. Teri drückte sich zumindest so aus. Möglicherweise hat er auch Verbindung zu den alten Göttern der Aborigines.«

»Faszinierend«, brummte Gryf. »Aber die mögliche Verwirrung, die mich in seiner Gesellschaft befallen könnte, schreckt mich ab. Ich mag keine verrückten Dinge tun, wenn ich sie nicht selbst sorgfältig geplant habe. Ich halte mich lieber an handfeste Dinge wie meinen Vampir.«

»Brauchst du dabei Hilfe?«

»Wahrscheinlich nicht. Er muß irgendwo in diesem oder im benachbarten Departement untergekrochen sein. Ich spüre ihn bald wieder auf. Er kann nicht ewig vor mir fliehen.«

»Du weißt hoffentlich, daß du auf uns zählen kannst«, sagte Zamorra.

Gryf lächelte in der Dunkelheit und legte Zamorra die Hand auf die Schulter. »Sicher, Freund«, sagte er leise.

***

Ron Lecoq erwachte allein. Verwirrt sah er sich um; er befand sich nicht wie gewohnt in seinem Bett, sondern im Wohnzimmer auf ein paar Decken auf dem Teppich liegend. Tiffany Villiers war fort.

Er sprang auf und rief nach ihr. Als er ins Schlafzimmer stürmte, prallte er zurück - das offene Fenster mit noch im Kitt steckenden, nadelspitzen Scherben gähnte ihn an wie ein riesiges Maul.

Da kam die Erinnerung zurück. Der Angriff dieses seltsamen Wesens, der

blackout, dann… ja, ihrer beider seltsames Verhalten. Er hatte daran gedacht, die Polizei zu rufen, und Tiffany hatte ihn davon abgebracht. Hatte ihn direkt auf den Gedanken angesprochen, den er nicht laut geäußert hatte… und er war darauf eingegangen.

Verrückt. Völlig verrückt.

Unwillkürlich tastete er nach seinem Hals, erst auf der falschen, dann auf der richtigen Seite. Da waren die Einstiche. Er eilte fröstelnd ins Bad, um sie näher zu betrachten. Aber irgendwie war das Spiegelbild unscharf.

»Verflixt, ich bin doch nicht betrunken!« entfuhr es ihm. Er rieb sich die Augen, aber die Unschärfe blieb. Der Spiegel war auch nicht beschlagen, sondern klar. Es mußte an Rons Augen liegen.

Ich muß zum Arzt, durchfuhr es ihm. Und ich muß den Vorfall der Polizei melden. Das war ein Einbruch, ein Überfall mit Körperverletzung.

Er stellte sich unter die Dusche und kleidete sich an. Seine Stimmung war nicht besser geworden. Vor allem, weil Tiffany so sang- und klanglos verschwunden war, noch während er schlief. Er tappte zum Telefon und wählte ihre Nummer. Nach einem Dutzend Rufzeichen hob sie endlich ab und klang reichlich verschlafen. »Du, Kon? Was gibt es denn?«

Er versuchte klar zu denken. Wenn sie jetzt geschlafen hatte, mußte sie sehr früh gegangen sein, schon mitten in der Nacht, kurz nachdem er selbst eingeschlafen war. »Warum bist du nicht zum Frühstück geblieben?«

Sie seufzte vernehmlich. »Um mich das zu fragen, weckst du mich auf? Und was für ein Frühstück? Dein Kühlschrank ist ziemlich leer.«

Klick. Aufgelegt. Wieder etwas, das nicht dazu angetan war, seine Stimmung zu heben. Irritiert betrat er die kleine Küche seiner Junggesellenwohnung und überprüfte Tiffanys Behauptung. Betroffen stellte er fest, daß er in den letzten Tagen überhaupt nicht ans Einkäufen gedacht hatte - Ausnahme: der Champagner, aber davon wurde man nicht satt. Höchstens beschwipst.

»Ahrg«, murmelte er. Natürlich war es Sonntag. Keine Chance, etwas einzukaufen, nicht einmal bei Tourenne, der es mit den Öffnungszeiten seines kleinen Kaufladens nicht so genau nahm. Tourenne machte Betriebsferien und war überhaupt nicht zu Hause.

Verwünschungen vor sich hin murmelnd, ging Lecoq zum Telefon zurück, drückte auf »Wahlwiederholung« und wollte Tiffany dahingehend interviewen, wie gut ihr Kühlschrank bestückt war - in dieser Hinsicht hatte er noch nie Hemmungen gekannt. Aber er bekam keine Verbindung. Entweder hatte Tiffany ihren Apparat im Aquarium versteckt oder ausgestöpselt.

»Zum Teufel damit«, murmelte er. Da hatte er diesem Wochenende so lange entgegengefiebert, hatte es endlich geschafft, die Hübsche aus den Hüllen zu schälen und ins Bett zu bekommen, und dann dieses Fiasko!

Wieder tastete er nach seinem Hals und dachte an das zerstörte Fenster. Irgendwie mußte er den Glasbruch seiner Versicherung aufs Auge drücken können. Da half eben doch ein Polizeiprotokoll, zumal er ja auch noch gebissen worden war - und Tiffany ebenfalls. Vielleicht hatte sie selbst ja auch schon… aber nein, dann hätte die Polizei sicher schon jemanden her geschickt, um auch ihn zu befragen. Zähneknirschend rief er schließlich die Gesetzeshüter an, um das nächtliche Ereignis zu melden.

***

Irgendwann in den Nachmittagstunden schlug das Telefon an. Chefinspektor Robin von der Mordkommission Lyon war am Apparat. »Du hast mir gerade noch in der Raupensammlung gefehlt«, brummte Professor Zamorra. »Fällt dir nichts Besseres ein, als mich in meiner Mittagsruhe zu stören?«

»Mittagsruhe ist gut«, lästerte Robin. »Ich weiß doch, daß du wie ein Vampir lebst und dich erst in den Abendstunden aus deinem Pfuhl erhebst. Für dich muß doch jetzt frühester Morgen sein, Professor!«

»Komm zur Sache«, drängte Zamorra. »Hat es wieder Todesfälle gegeben, die von Ghouls verursacht wurden?« Damit spielte er auf den letzten Fall an, den sie vor ein paar Wochen gewissermaßen gemeinsam bearbeitet hatten.[3] »Nein, es ist viel schlimmer«, erwiderte Robin mit düsterer Grabesstimme.

»Schlimmer als Ghouls?« wunderte Zamorra sich. »Und wie bist du überhaupt darauf gestoßen? Belästige mich gefälligst mit Einzelheiten, wenn du mich schon in meinem Mittagsschlaf störst!«

»Ach, ich hätte heute fast einen an sich recht netten Menschen wegen Polizistenmordes verhaften müssen. Erfreulicherweise ist der Versuch gescheitert; der Kollege vom Einbruchdezernat hat sich nicht totgelacht, obgleich er knapp davor war.«

»Willst du nicht zur Abwechslung mal Klartext reden, oder möchtest du der Sibylle von Cumae Konkurrenz machen?« fragte Zamorra etwas unwirsch. »Die hat sich ähnlich rätselhaft ausgedrückt wie du jetzt.«

»Du redest, als hättest du die alte Sagengestalt persönlich gekannt.«

»Du wirst vielleicht lachen - ich kenne sie tatsächlich«, sagte Zamorra. »Und sie war alles andere als eine Sagengestalt. Ich war dabei, als der Teufel ihre Seele holte und ihre riesige, kostbare Schriftensammlung verbrannte.«

»Dir komischem Vogel glaube ich fast alles«, brummte Robin. »Der Kollege hat sich halbtot gelacht, weil jemand ihm erzählte, ein Vampir sei bei ihm eingebrochen, habe dabei die Scheibe seines Schlafzimmerfensters zertöppert und anschließend ihn und seine Freundin in den Hals gebissen.«

»Und, ist was dran?«

»Keine Ahnung. Ich bearbeite den Fall ja nicht, aber der Kollege hat diesem Typen kein Wort geglaubt und ihn ausgelacht. Nicht gerade das, was ein Polizist tun sollte, aber besagter Kollege ist eben ein Mensch, der absolut nicht an solche Dinge glaubt und sogar Vamirfilme im Kino verbieten lassen möchte, weil die Leute seiner bescheidenen Ansicht nach die Dinge, die sie da sehen, sogar glauben könnten. Als ich es hörte, dachte ich sofort an dich. Du hast doch immer mit diesen verrückten Dingen zu tun.«

»Du nennst sie verrückt, nach allem, was wir mittlerweile zusammen erlebt haben? Trotz der Furie, der Dämonenratte, der Cyborgs und der Ghoul-Invasion?«

»Na ja, normal kann man so etwas ja wohl beim besten Willen nicht nennen. Ich nenne auch Kriege verrückt, wenn dich das beruhigt. Kümmerst du dich um die Sache?«

»Wenn du mir erzählst, an wen ich mich dabei wenden muß, vielleicht. Kein zufällig habe ich gerade mal Zeit, und noch rein zufälliger ist gerade ein Spezialist bei mir zu Gast. Also, bitte Namen und Adressen!«

»Kommen per Fax«, sagte Robin. »Das verkürzt das Dienstgespräch. Der Kollege hat mich allerdings sehr merkwürdig angeschaut, als ich ihm die Angaben aus dem Kreuz geleiert habe. Ich glaube, er war nahe daran, die Jungs mit dem blauen Auto und den weißen Kitteln zu rufen.«

»Na schön«, murmelte Zamorra. »Ob ich ›danke für den Tip‹ sage, entscheide ich später.«

»Noch eins«, warnte Robin. »Bei der Sache mit den Ghouls konnte ich ja noch mitmischen. Aber dieser Fall gehört beim besten Willen nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Wenn es also Ärger geben sollte, kann ich dir diesmal nicht helfen.«

»Aber du könntest bei Oberstaatsanwalt Gaudian ein gutes Wort für mich einlegen«, grinste Zamorra.

»Der ist für Einbrüche und deren Folgen auch nicht zuständig. Gaudian bearbeitet nur Kapitalverbrechen. Paß also auf, was du machst.«

»Sei unbesorgt«, erwiderte Zamorra. »Ich bin schon mit ganz anderen Dingen allein fertig geworden.«

***

Allein an dieser Sache zu arbeiten, hatte er natürlich nicht vor. Er dachte un Gryf und dessen Jagd auf einen Vampir. Auch der Druide glaubte einen Zusammenhang zu sehen, als Zamorra ihn informierte. »Vielleicht ist dieser Blutsauger genau der Bursche, den ich suche. Ich werde den Gebissenen mal interviewen. Wo kann ich ihn finden?«

Zamorra bat ihn in sein Arbeitszimmer. »Ich zeig’s dir auf der Landkarte, damit du eine ungefähre Vorstellung davon hast, wohin du springen mußt. Der Ort heißt Pusignan, ein kleines Kaff östlich von Lyon und in der Nähe des Flughafens.«

»Ziemlich unwahrscheinlich, daß ein Vampir sich dort niederläßt«, überlegte Gryf. »Schon gar nicht mein Vampir. Der bevorzugt ruhige, abgelegene Gegenden. Fluglärm, Autobahnen… das ist nicht unbedingt sein Fall. Trotzdem werde ich mich darum kümmern.«

»Wann springen wir hin? Oder sollen wir den Wagen nehmen?«

Gryf hob abwehrend die Hände. »Ich brauche dich dazu nicht, Alter«, sagte er. »Einen Vampir bekomme ich auch noch im Alleingang in den Griff. Außerdem handelt es sich ja zuerst mal nur um eine Befragung des Opfers, nicht wahr?«

»Und ich soll in der Zwischenzeit Däumchen drehen?«

Der Druide grinste. »Wenn dein Chefinspektor dich nicht angerufen hätte und du demzufolge von diesem Vampir nichts wüßtest, hättest du garantiert eine andere Beschäftigung. Gehe ihr auch jetzt nach, schone deine Kräfte für den nächsten üblen großen Fall. Zur Not kannst du mit Fenrir Gassi gehen.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Aber, von dieser Idee mal abgesehen, bist du ansonsten noch relativ gesund, ja?«

»Es gibt noch einen weiteren Grund dafür, daß du dich fernhalten solltest«, sagte Gryf. »Wenn ich mich an deine Worte richtig erinnere, hat Robin dich gewarnt, daß er seine schützende Hand nicht über dich halten kann, wenn in diesem Fall etwas in die Hose geht. Denke an deinen speziellen ›Freund‹ Odinsson, der dich mit allen juristischen Tricks kleinkriegen will. Vor allem hier in Frankreich solltest du dich deshalb etwas zurückhalten mit deinen Aktionen. Ich bin sicher, daß ein paar Leute nur darauf warten, dich verhaften zu können - und dann gehen sie das gesammelte odinsson’sche Aktenmaterial durch und finden bestimmt eine Stelle, wo sie dir was am Zeug flicken können. Auch wenn du dir in Wirklichkeit nichts hast zuschulden kommen lassen, läßt sich bestimmt etwas konstruieren, sonst gäbe es diese Sammlung offener Akten aus aller Welt nicht. Und selbst wenn du dich hinterher reinwaschen kannst, liegst du zuerst mal eine Zeitlang auf Eis. Bei einer solch dicken Interpol-Akte brauchst du gar nicht darauf zu hoffen, daß der Haftrichter dich gegen Kaution gehen läßt. Du bist international aktiv; es besteht theorethisch akute Fluchtgefahr. Also laß mich das erledigen. Über mich gibt es nirgendwo Akten.«

»Odinssons gesammelte Werke hat Oberstaatsanwalt Gaudian in einen dunklen Schrank im Keller verbannt«, schränkte Zamorra ein. »Ganz so schlimm ist es also nicht.«

»Trotzdem: Der Vampir gehört mir«, beharrte Gryf. »Mir allein. Man gönnt sich ja sonst nichts… wie hieß der Typ, der gebissen wurde? Ron Lecoq? Ich werde ihm mal auf den hohlen Zahn fühlen.«

»Der hoffentlich nicht schon zum Vampirzahn ausgewachsen ist«, unkte Zamorra.

Gryf winkte ab und verschwand im zeitlosen Sprung.

***

Tiffany Villiers tastete nach ihrem Hals. Die Bißmale waren verschwunden. Ihr Hals war wieder makellos glatt. Unwillkürlich lächelte sie, als sie ihre Hand über ein Stück schwarzen Samt hielt. Ein kleiner Tropfen Blut löste sich aus einem der Finger und fiel auf das Samttuch. Er benetzte es nicht, drang nicht ein, sondern blieb auf der Oberfläche liegen.

Tiffany betrachtete den Tropfen nachdenklich. Dann schloß sie die Augen und überdachte, was sie als nächstes zu tun hatte.

***

Gryf tastete sich in ein paar kurzen, orientierenden zeitlosen Sprüngen an Pusignan heran und hatte es dann nicht schwer, die gesuchte Adresse zu finden. Armer Hund, dachte Gryf nicht einmal spöttisch, am Sonntag Dienst drücken zu müssen… Robin könnte sich bestimmt auch was Schöneres vorstellen.

Dann stand er vor dem kleinen, unscheinbaren Haus am Ortsrand. Ein winziges Gärtchen, ein niedriges Dach, eine Hecke, ein paar Bäume. Das Grundstück war nicht einmal groß genug, eine Garage zu beherbergen. Ein altersschwacher Peugeot 205, recht rostbunt, parkte am Straßenrand und sah aus halbblinden Scheinwerfern seinem vermutlich letzten Sommer entgegen. Somit deutete alles darauf hin, daß Ron Lecoq nicht gerade zur reichen Oberschicht der Gesellschaft gehörte. Gryf schritt zur Haustür und drückte auf den Klingelknopf. Wenig später tauchte ein dunkelhaariger Mittzwanziger auf. »Ja? Wer…« Ein mißtrauischer Blick ging an Gryf vorbei, um den Hintergrund zu sondieren.

»Sie sind also Monsieur Lecoq«, sagte Gryf. »Das Vampiropfer. Mein Name ist Gryf Landrys«, kürzte er seinen schwer aussprechbaren Namen ab. Die Bißmale an Lecoqs Hals waren unschwer zu erkennen. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, sofern das in meiner Macht steht.«

»Sie sind kein Polizist«?; vermutete Lecoq.

»Ich bin Parapsychologe. Ich habe hin und wieder mit Vorfällen wie Ihrem nächtlichen Erlebnis zu tun. Meiner Information nach schenkt die Polizei Ihnen wohl keinen Glauben. Ich sehe das schon ein bißchen anders.«

»Und nun sind Sie hergekommen, um mich zu beschwatzen und Geld zu verdienen, ia? Wo steht überhaupt Ihr Auto?«

»Ich will kein Geld von Ihnen, und ich benötige kein Auto«, sagte der Druide.

»Sie sind doch niemals zu Fuß den langen Weg von Lyon hierher gekommen, und sonntags fährt kein Bus. Ich habe auch kein Taxi gehört.«

»Wer sagt Ihnen, daß ich von Lyon komme? Ein bißchen weiter entfernt ist es schon. Und wie Sie gleich sehen werden, komme ich auch zu Fuß ganz gut zurecht. Hier bin ich - hinter Ihnen.« Dabei machte er einen Schritt vorwärts und löste den zeitlosen Sprung aus, der ihn in der nächsten Sekunde hinter Lecoq materialisieren ließ. Verwirrt fuhr der junge Mann herum.

»Bitte entschuldigen Sie, daß ich einfach so durch Sie hindurch eingegangen bin«, sagte Gryf höflich. »Wenn Sie es wünschen, werde ich wieder gehen. Aber dann kann ich Ihnen nicht helfen - und Sie mir auch nicht.«

»Warten Sie«, stieß Lecoq verwirrt hervor. »Wie zum Teufel haben Sie das gemacht?«

»Mein kleines Geheimnis«, sagte Gryf. »Aber vielleicht zeigt Ihnen diese Demonstration, daß ich übersinnlichen Dingen sehr aufgeschlossen gegenüberstehe.«

»Ich könnte Ihnen helfen? Wie denn das?«

Der Druide lächelte. »Indem Sie die Haustür zumachen und mir alles detailliert erzählen, was sich abgespielt hat. Zu Ihrem Verständnis: Ich weiß nicht, was die Polizei Sie gefragt hat und ob es davon ein Protokoll gibt. Ich bin nur informiert worden, daß ein Vampir Sie und Ihre Freundin angriff und der aufnehmende Beamte Sie ausgelacht haben soll.«

»Haben soll? Der Typ hat sich fast gekringelt«, sagte Lecoq finster. »Wenn er kein flic gewesen wäre, hätte ich ihm eins gefegt, daß er nicht mehr gewußt hätte, ob er Männchen oder Weibchen ist.«

»Das hätte Ihre Geschichte auch nicht glaubhafter gemacht, Monsieur Lecoq. Wie war das also? Und vor allem: Wie fühlen Sie sich? Können Sie sich im Spiegel noch klar erkennen?«

»Was - woher wissen Sie das?« keuchte Lecoq erschrocken.

Gryf grinste jetzt breit. »Ich sagte schon, daß ich öfters mit solchen Vorfällen zu tun habe. Sie sehen sich also nicht mehr?«

»Doch, schon, aber etwas verschwommen. Wieso…«

Gryf faßte nach seinem Arm.

»Kommen Sie erst mal wieder zur Ruhe, Monsieur. Und dann eins nach dem ändern. In Ordnung?«

Lecoq nickte. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen das kaputte Fenster…«

***

Tiffany Villiers öffnete eine Vitrine und nahm vorsichtig eine in dunkle Seide eingeschlagene Kristallkugel heraus. Sie trug die Kugel zum Tisch, entfaltete die Seide, nahm die etwa eine Handspanne durchmessende Kugel mit den Fingerspitzen und legte sie auf das schwarze Samttuch neben den Blutstropfen.

***

Stumm deutete Lecoq auf das zerstörte Schlafzimmerfenster. »Darf ich?« fragte Gryf und tat auf Lecoqs Nicken hin ein paar Schritte in das Zimmer hinein. Dabei blieb er vorsichtig. Die deutlich sichtbaren Bißmale an Lecoqs Hals und dessen Bestätigung, sich im Spiegel nur undeutlich sehen zu können, waren für Gryf ein Verdachtsgrund, daß Lecoq möglicherweise unter dem Einfluß des Vampirs stand. Gryf mußte also stets mit einem Angriff aus dem Hinterhalt rechnen. Der Silbermond-Druide war einmal zu oft in eine Falle getappt, um Leichtsinn walten zu lassen.

Es war kühl im Raum; natürlich. Das Wetter in diesen Tagen war nicht gerade das beste. Das breite Bett war ziemlich zerwühlt. Gryf ging bis zum Fenster und suchte dort nach Scherben. Ein paar kleine Splitter fand er. Sie lagen innen und bewiesen damit, daß tatsächlich jemand oder etwas von draußen hereingestürmt war. Für einen geworfenen Stein war der angerichtete Schaden zu groß.

»Haben Sie die Scherben weggefegt, bevor die Polizei kam?« fragte Gryf.

»Das war meine Freundin«, erwiderte Lecoq sichtlich unbehaglich. »Sie hat mich auch davon abgehalten, noch in der Nacht die Polizei anzurufen. Ich verstehe nicht, warum ich mich darauf eingelassen habe. Das alles führte natürlich dazu, daß der Polizist mir nicht glaubte. Sogar die Bißmale hielt er für so etwas wie Selbstverstümmelung.«

»Sie können froh sein, daß er es auf sich beruhen ließ und Sie nur ausgelacht hat, Monsieur«, stellte Gryf fest. »Es hätte schlimmer kommen können - gerade wenn er das Wort« Selbstverstümmelung »ins Spiel brachte. Er hätte Sie als geistesgestört einstufen können. Dann würde ein psychiatrisches Gutachten über Ihren Geisteszustand eingefordert und Sie möglicherweise in eine geschlossene Anstalt eingewiesen werden. Sehen Sie, Monsieur, die Behörden dürfen nicht an Vampire glauben. Sie dürfen nur akzeptieren, was sich mit den Methoden der Schulbuchwissenschaft nachprüfen oder nachvollziehen läßt. Selbst wenn die Parapsychologie überall als Wissenschaft anerkannt würde, was in vielen Ländern und bei vielen Meinungsmachern in den Medien leider immer noch nicht der Fall ist, ja, selbst dann würden Vampire davon nicht erfaßt. Man würde mit spöttischem Unterton den alten Graf Dracula zitieren oder allenfalls noch auf die Sagen um Lamia hinweisen und das Ganze in den Bereich der Phantastischen Literatur verbannen. Mit anderen Worten: Bestenfalls würde man Sie einen Spinner nennen.«

»Aber ich habe das alles erlebt. Das war doch kein Traum. Die Scherben liegen noch im Mülleimer, und die Bißmale am Hals sind da! Es war ein Vampir, Monsieur Landrys. Ich glaube, ich habe sogar einen Teil seiner Verwandlung registrieren können, ehe ich die Besinnung verlor.«

Gryf sah ihn forschend an. »Gehen wir in ein anderes Zimmer«, schlug er vor, »wo’s nicht ganz so kühl ist, und dann erzählen Sie mir genau, was sich abgespielt hat. Jede Einzelheit kann wichtig sein.«

Im Wohnzimmer begann Lecoq stockend zu erzählen. Anfangs schien er nicht sicher zu sein, ob Gryf ihm wirklich glaubte. Immer wieder machte er Pausen, beobachtete den Druiden fast lauernd und wartete auf Reaktionen. Gryf hörte sich die Story an. Für ihn klang sie recht glaubwürdig. Nur als Lecoq dann die seltsame Reaktion seiner Freundin schilderte, fiel es Gryf schwer, sich ihr Verhalten als normal vorzustellen. Mit dieser Frau konnte etwas nicht stimmen.

»Was werden Sie nun tun?« fragte Lecoq schließlich. »Wie können Sie mir helfen? Können Sie mir sagen, ob das, was ich erlebt habe, wirklich echt ist, oder ob ich mir das alles nur einbilde?«

»Sie sind sich dessen plötzlich selbst nicht mehr sicher?« wunderte sich Gryf.

»Je länger ich darüber nachdenke, desto verrückter kommt es mir vor. Wenn das Fenster nicht wirklich kaputt wäre, würde ich fast glauben, ich träumte das alles nur.«

»Womit wir bei der alten philosophischen Frage sind, die noch niemand wirklich schlüssig beantworten konnte: Was ist Traum, was ist Wirklichkeit? Vielleicht träumen Sie auch das zerstörte Fenster nur. Vielleicht träumen Sie jetzt gerade, daß ich Ihnen gegenübersitze. Ich kann jederzeit aus Ihrem Traum verschwinden, mich einfach in Nichts auflösen. Wie reagieren Sie nun darauf? Was ist die Wahrheit?«

»Sie wollen mich verunsichern«, warf Lecoq ihm vor. »Oder mich lächerlich machen.«

»Weder das eine noch das andere. Ich will Ihnen nur klar machen, daß es stimmt, was Sie erlebt haben. Es war kein Traum. Es gibt diesen Vampir.«

»Und was nun?«

»Sie stehen möglicherweise unter seinem Einfluß.«

Lecoq wurde um eine Nuance blasser. »Wie…«

»Das Spiegelbild ist ein Indiz. Es kann gut sein, daß Sie auf dem Weg sind, selbst zu einem Vampir zu werden. Wenn er noch einige Male von Ihnen trinkt, werden Sie jedesmal undeutlicher im Spiegel. Vampire werfen kein Spiegelbild. Sie werden erst zu seinem Sklaven, später selbst zu einem Vampir und dabei zu seinem Schüler. Vielleicht will er das. Es ist die Art der Vampire,, sich zu vermehren. Sie tun es nicht auf dem normalen Weg wie wir Menschen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie noch sexuelle Lust empfinden können, obgleich männliche Vampire sich vorwiegend weibliche Opfer suchen und umgekehrt, und der Vampirbiß teilweise auch erotisierend wirken soll - auf das Opfer. Aber ich schreibe das eher dem hypnotischen Einfluß zu, den ein Vampir auf sein Opfer ausübt. Wie auch immer - Vampirisches Lustempfinden dürfte sich in einem Bereich abspielen, der uns Menschen völlig verschlossen ist. Um nun auf Sie zurückzukommen: Wenn Sie ein lebender Mensch bleiben wollen, muß ich den Vampir unschädlich machen.«

Jetzt war es Gryf, der den anderen lauernd ansah. Wenn sich Lecoq tatsächlich unter vampirischer Kontrolle befand, mußte er jetzt mit Feindselig keit reagieren, zumindest in versteckter Form.

Aber das geschah nicht.

»Wie wollen Sie ihn finden?« fragte Lecoq eher hilflos. »Er ist doch längst fort, und in der Luft dürfte er keine Spuren hinterlassen haben.«

Gryf dachte an Zamorras Amulett. Damit ließ sich ein Blick in die Vergangenheit werfen und eine Zeitspur verfolgen. Das fragliche Geschehen durfte nur noch nicht allzulange zurückliegen, sonst war der Energieaufwand höher, als ein Mensch ertragen konnte. Aber der Überfall lag noch keine 24 Stunden zurück, das war noch im vertretbaren Rahmen.

Das war aber wohl auch schon die einzige Möglichkeit, die Spur aufzunehmen - es sei denn, der Vampir zeigte sich in den Nächten am Himmel, so daß ein lauernder Gryf ihn sehen und verfolgen konnte. Aber damit war kaum zu rechnen. Bei seiner bisherigen Verfolgung war der Druide meistens auf Zufälle angewiesen gewesen sowie auf akribische Ermittlungsarbeit, aber jedesmal, wenn er den Schlupfwinkel des Blutsaugers irgendwo aufgespürt hatte, merkte dieser das rechtzeitig und verschwand, um sich anderswo niederzulassen.

Deshalb mußte Gryf so viele Fakten wie möglich Zusammentragen.

»Wo kann ich denn Ihre Freundin finden?« fragte er daher.

»Tiffany? Ich kann ihnen die Adresse geben. Aber sie nimmt das Telefon nicht mehr ab, und sie macht auch die Tür nicht auf. Ich war am frühen Nachmittag bei ihr und habe Sturm geklingelt. Vergeblich. Ich weiß nicht, warum sie das tut. Ich habe ihr nichts getan. Ich könnte es noch verstehen, wenn sie sich weigern würde, noch einmal in dieses Haus zu kommen. Aber daß sie selbst nicht aufmacht…«

»Sind Sie sicher, daß sie überhaupt zu Hause war?«

»Sehr sicher. Wo sollte sie sonst sein? Sie hat keine anderen Verwandten, die sie zum Kaffeeklatsch aufsuchen könnte.«

»Und Freundinnen, Freunde?«

»Kaum. So gut wie gar nicht. Niemanden, den man am Sonntag besuchen würde.«

»Klingt ziemlich seltsam«, bemerkte der Druide. »Wie lange kennen Sie Ihre Freundin denn schon?«

»Vielleicht ein Vierteljahr«, sagte Lecoq. »Es hat sich alles sehr langsam entwickelt. Letzte Nacht endlich…« Er verstummte.

»Die Adresse«, bat Gryf.

Lecoq zuckte mit den Schultern. »Wenn sie mir nicht aufmacht, wird sie es bei Ihnen auch nicht tun«, erwiderte er. »Ich fahre Sie hin.«

Gryf wehrte ab. »Sie bleiben schön hier. Ich möchte die Mademoiselle allein befragen.«

»Das heißt, daß Sie mir nicht glauben und meine Geschichte von ihr bestätigt wissen möchten.«

Der Druide grinste. »In einem solchen Fall würde ich Sie erst recht bitten, mitzukommen, Sie aber dann auffordern, vor dem Haus im Auto zu warten«, sagte er. »Damit Sie zwischenzeitlich Ihre Freundin nicht telefonisch vorwarnen könnten. Nein, Monsieur. Ich glaube Ihnen. Aber ich muß das Geschehen auch aus einer anderen Perspektive hören, und zwar völlig neutral und von Ihrer Anwesenheit unbeeinflußt. Deshalb muß ich allein dorthin.«

»Wie ich schon sagte - sie wird nicht öffnen«, befürchtete Lecoq. »Na schön. Sie wohnt in Lancin.«

»Zeigen Sie mir das auf der Landkarte«, bat Gryf.

»Habe ich im Auto. Warten Sie…« Lecoq holte die Karte ins Haus, zeigte Gryf den Ort und schrieb ihm dann Name und Ardesse auf einen Zettel. Gryf bedankte sich und verschwand vor den Augen des verblüfften Lecoq per zeitlosem Sprung nach Lancin.

***

Tiffany Villiers malte Zeichen auf den schwarzen Samt und verband damit den Blutstropfen und die Kristallkugel. Leise Worte einer Sprache, die kein Mensch verstand, flössen über ihre Lippen. Im Innern der Kristallkugel begann sich, aus verwachsenem Nebel immer deutlicher werdend, ein Bild abzuzeichnen.

***

Auf die gleiche Weise wie bei Lecoq näherte sich Gryf jetzt der neuen Adresse. In diesem Fall wohnte die Zielperson nicht in einem kleinèn Hexenhäuschen, sondern in einer Mietwohnung mit Balkon in der oberen Etage eines zweigeschossigen Hauses. Gartenzwerge auf dem Rasen, in der offenen Garage ein Renault Nevada, der sicher dem Hauseigentümer gehörte, und vor dem Haus auf der Straße ein nagelneuer Renault Twingo, der Gryf aus seinen pfiffigen Kulleraugen-Scheinwerfer vergnügt anzublinzeln schien. Gryf tippte auf Tiffany Villiers’ Wagen. In diesen kleinen Dörfern ging fast nichts ohne PKW; öffentliche Verkehrsmittel waren rar und fuhren meist dann nicht, wenn sie am meisten benötigt wurden. Ein europaweit verbreiteter Mißstand, dessen Grundstein schon in den ersten Nachkriegsjahren durch zu wenig vorausblickende Politiker und Industrielle gelegt worden war und längst in einen Teufelskreis aus Abhängigkeiten geführt hatte, der sich höchstens noch durch einen totalen Neuanfang am Punkt Null durchbrechen ließ — aber auch das wollte niemand.

Gryf klingelte an der Haustür.

Auch nach dem fünften Versuch öffnete niemand. Nach einer Weile schlenderte eine beleibte Dame mittleren Alters, einen Laubrechen über die Schulter gelegt und eine Gärtnerschürze umgebunden, um die Hausecke. Sie stutzte, als sie Gryf sah, und sprach ihn an. »Wollen Sie zu uns?«

Gryf deutete mit dem Zeigefinger nach oben. »Zu Mademoiselle Villiers.«

Die Freizeitgärtnerin nickte wohlwollend und bemühte sich, ihr gartenzwergbestücktes Vorgärtchen zu verschönern. Nach gut zwei Minuten und Gryfs zehntem Klingelversuch sah sie wieder auf. »Die ist aber zu Hause«, sagte sie. »Haben Sie sich mit ihr verkracht, daß sie nicht aufmacht?«

»Verzeihung, aber ich bin nicht ihr Liebhaber«, versicherte Gryf.

»Ach, das ist aber schade. Sie sind ein gutaussehender Junge«, strahlte sie ihn an. »Die anderen Kerls können mit Ihnen bei weitem nicht konkurrieren, Monsieur.«

»Die anderen?«

»Na, die hat doch mehr Liebhaber als Finger an den Händen. Manchmal geben sie sich beinahe die Türklinke in die Hand. Ein beneidenswertes Mädchen. Ich wünschte, mir wären die Männer auch so nachgerannt, als ich noch jung war. Warten Sie, ich schließe Ihnen die Tür auf. Hämmern Sie oben möglichst kräftig mit der Faust gegen die Wohnungstür.«

»Vielleicht macht sie nicht auf, weil gerade einer ihrer Liebhaber bei ihr ist«, vermutete Gryf.

»Ach was, sie ist allein. Heute ist erst einer aufgetaucht und schnell wieder verschwunden, weil sie dem auch nicht geöffnet hat. Und selbst wenn sie jemanden im Bett hätte. - Sie sehen doch kräftig genug aus, den fremden Kuckuck aus dem Nest zu schmeißen und das löblich-lustvolle Werk selbst zu Ende zu führen!«

Die Dame hatte ein recht sonniges Gemüt, fand Gryf. »Ich muß Ihnen noch einmal versichern, daß ich aus einem ganz anderen Grund hier bin.«

Die Tür schwang nach innen auf. »Wissen Sie was, mein Junge?« flötete die Unkrautbändigerin zuckersüß. »Wenn Sie mit der Hübschen fertig sind oder sie Ihnen auch weiterhin nicht öffnet, kommen Sie doch auf einen Sprung zu mir herein. Es ist noch Kaffee da, und ein paar Stücke Kuchen und ein Glas Cognac habe ich auch noch greifbar. Einverstanden?«

Gryf brummte etwas Unverständliches. »Sie brauchen sich nicht zu zieren«, verriet ihm Madame Lustig noch, als er die Treppenstufen hinaufstieg. »Mein Emile ist für drei Wochen zur Kur, der bekommt davon überhaupt nichts mit…«

Nur war die gesellige Madame nun gar nicht Gryfs Kragenweite, was er ihr auf die sanfte Tour beizubringen versuchte. »Ich bin doch für Sie viel zu alt«, gab er augenzwinkernd zu bedenken, was sie im ersten Moment für Schmeichelei hielt und entsprechend verzückt die Augen verdrehte. »Sie werden sich doch nicht ernsthaft mit einem achttausendjährigen Greis einlassen?«

Natürlich glaubte sie ihm sein wahres Alter nicht, weil er wie 20 aussah. Sie lachte und verhielt sich weiterhin harrend und hoffend. Gryf klopfte oben wie empfohlen laut gegen die Wohnungstür. »Mademoiselle Villiers?« rief er. »Bitte, machen Sie auf. Ich weiß, daß Sie zu Hause sind.«

»Sagen Sie ruhig Tiffany«, empfahl Madame vom Fuß der Treppe her. »Das tun sie alle.«

»Ich bin aber nicht alle«, erwiderte Gryf, dem die aufdringlichen Strohwitwe allmählich lästig wurde. Er klopfte etwas lauter gegen die Tür.

Immer noch keine Reaktion.

»Kommen Sie, ich schließe Ihnen auf«, bot die unernehmungslustige Hobby-Erotomanin unverdrossen an. »Ich habe einen Zweitschlüssel für die Wohnung. Für Notfälle, wissen Sie? Feuer, Überschwemmung, Erdbeben…«

»…und Meteoriteneinschlag«, half Gryf düster weiter. »Danke, ich komme schon so zurecht.«

Er überwand die Wohnungstur per zeitlosem Sprung.

Woraufhin Madame, vor deren Augen er wie ein Gespenst verschwand, bühnenreif in Ohnmacht fiel.

Nur das Publikum fehlte ihr…

***

Etwas weckte den Vampir. Aufschreckend, weil er nicht wußte, was ihn geweckt hatte, stieß er den Sargdeckel empor. Es war die Unrechte Zeit, wie er sofort bemerkte. Um Stunden zu früh. Aber um wieviele Stunden?

Eine seltsame Benommenheit erfaßte ihn. Als er sich erhob und aus seiner Ruhestätte stieg, strauchelte er und wäre beinahe gestürzt. Er taumelte zum Fenster, spähte durch die Ritzen der Verdunkelung. Draußen war es noch hell; das wenig eindringende Licht schmerzte in seinen Augen stärker als gewöhnlich.

Er fühlte sich immer noch krank.

Er mußte an den Jäger denken, der seit Wochen hinter ihm her war und den er endlich abgeschüttelt zu haben glaubte. Wenn dieser ihn in seinem jetztigen Zustand aufspürte, dann…

Irgendwo in den Tiefen seines Unterbewußtseins raunte ihm eine warnende Stimme zu: Du mußt schnellstens von hier verschwinden; du bist hier nicht mehr sicher! Um Augenblicke später hinzuzufügen: »Vermutlich bist du nirgendwo mehr sicher…«

Er preßte die Spitzen seiner schlanken Finger gegen die Stirn. In ihm tobte ein unerklärliches Fieber.

***

Gryf tauchte unmittelbar hinter der Wohnungstür wieder auf. Er war nicht sicher, was ihn erwartete. Möglicherweise hatte Tiffany Villiers den Vampirbiß weniger gut überstanden als Lecoq und konnte deshalb weder ans Telefon noch zur Tür gehen. Möglicherweise war sie sogar tot. Beide Vorstellungen rechtfertigten auf jeden Fall sein Eindringen in diese Wohnung. Gryf versuchte telepathisch, ihr Bewußtseinsmuster aufzunehmen. Er stellte fest, daß sich ein lebendes Wesen in der Wohnung aufhielt - demzufolge war Villiers also zumindest nicht tot. Warum aber reagierte sie dann überhaupt nicht?

Gryf näherte sich dem Zimmer, in dem er Villiers »ortete«. Vor der Tür blieb er kurz stehen, klopfte abermals ziemlich laut an. Aber auch jetzt antwortete ihm niemand. Sollte sie taub geworden sein? durchzuckte es ihn. Aber Taubheit war kein Symptom, das nach einem Vampirbiß auftrat. An der Sache war etwas faul.

Gryf öffnete die Tür.

Er sah etwas -

Einer gleißenden Feuerwelle folgte tiefste Schwärze. Gryf stürzte in ein endloses Nichts.

***

Von einem Moment zum anderen konnte der Vampir wieder einigermaßen klar denken und handeln. Er fühlte, daß er immer noch von etwas Fremdartigem beeinflußt wurde, aber ihm war, als sei von einem Moment zum anderen ein unbegreiflicher Druck von ihm gewichen.

»Ich muß unter allen Umständen herausfinden, was mit mir geschehen ist«, murmelte er. Er litt, seit er in der gestrigen Nacht das Blut zweier Menschen getrunken hatte. Sollte sein schlechter Zustand darauf zurückzuführen sein? Vielleicht hatte er das Blut von einem der beiden nicht vertragen?

Er wußte, daß einige Vampire das Blut von Silbermond-Druiden nicht vertrugen. Aber bisher war man davon ausgegangen, daß die Angehörigen der Sarkana-Sippe von dieser manchmal zum Tode führenden Unverträglichkeit nicht betroffen waren. Er selbst war ein reinrassiges Mitglied dieser uralten, traditionsbehafteten Vampirfamilie.

»Ich muß wieder dorthin, muß feststellen, ob die Schuld wirklich bei diesen beiden Opfern liegt«, spann er seine Überlegungen weiter. »Dann kann ich vielleicht Gegenmaßnahmen treffen. Ich darf nicht schwächer werden, solange ein Jäger hinter mir her ist, von dem ich noch nicht sicher sein kann, ihn wirklich abgeschüttelt zu haben.«

Aber was, wenn seine Krankheit eine ganz andere Ursache hatte?

***

Tiffany Villiers betrachtete den jungen Mann im abgewetzten Jeansanzug. Er sah gut aus, dachte sie. Und er konnte kein normaler Mensch sein. Er war plötzlich in ihrer Wohnung gewesen, obgleich sie ihm die Tür nicht geöffnet hatte. Auch das Schloß war nicht beschädigt. Und Madame Picard, die Vermieterin, die nichts anderes im Kopf hatte als ihre erotischen Wunschvorstellungen über sich und andere Leute, lag erfreulich ohnmächtig am Fuß der Treppe. Wie Tiffany feststellte. Hinuntergestürzt war sie nicht. Also konnte sie die Wohnungstür auch nicht hier oben für den Fremden aufgeschlossen haben - was sie schon öfters für sich selbst getan hatte. Tiffany wußte, daß Marie Picard sich schon einige Male in ihrer Abwesenheit hier umgesehen hatte. Aber nichts, was sie sah, würde sie mißtrauisch machen. Und solange sie nicht heimlich hereinspazierte, während Tiffany mit einem ihrer Sklaven zusammen war oder gerade ein Ritual durchführte, störte es sie auch nicht besonders. Sie war nur froh, eine Frau zu sein. Wäre sie ein Mann, könnte sie sich vermutlich vor den Nachstellungen ihrer Vermieterin überhaupt nicht mehr retten. Der arme Teufel Emile konnte seine vermeintlich bessere Hälfte schon lange nicht mehr zufriedenstellen, und deshalb war Madame hinter allem her, was auch nur entfernt einem Mann ähnelte.

Tiffany durchsuchte die Taschen des seltsamen Eindringlings und land nichts Besonderes. Tabaksbeutel, Pfeife, Feuerzeug und Besteck, ein paar kleine Geldscheine und Münzen, die lose in der Hosentasche steckten, aber keine Ausweise. Dafür ein kleiner Anhänger vor seiner Brust. Ein silberner Halbmond vor dunkler Fläche, in seiner Gestaltung dem Yin-Yang-Symbol ähnlich.

Das Silbermond-Symbol.

Tiffany runzelte die Stirn. Vorsichtig zog sie ein Augenlid des attraktiven Jünglings hoch.

Die Pupille war nicht ganz nach hinten gedreht. Der grüne Schimmer war zu erkennen.

Grüne Augen gibt es bei vielen Menschen. Aber keine schockgrünen Augen, deren Farbe förmlich zu leuchten scheint.

Der Eindringling war ein Druide vom Silbermond.

»Oh, verdammt«, murmelte Tiffany. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

***

Vorsichtig öffnete der Vampir die Haustür der Ruine, wartete mehrere Minuten lang und trat dann ins Freie. Das Licht schmerzte nur in seinen Augen, so wie vorhin, als er durch die Fensterritzen gespäht hatte. Aber es war erträglich. Der Himmel war verhangen; das Sonnenlicht drang nicht durch die Wolken und konnte dem Vampir somit auch nicht schaden. Aber er spürte sehr genau, wo am Himmel das tödliche Zentralgestirn stand, und errechnete aus dem Sonnenstand die ungefähre Uhrzeit.

Es war kurz vor Abend. Es würde bald dunkel werden, und es war nicht damit zu rechnen, daß die Wolken sich vorher wieder auflösten. Und selbst wenn, bestand für den Vampir die Möglichkeit, sich in die Deckung eines Hauses, einer Hütte oder notfalls eines Baumes zu begeben oder sich in einen Straßengraben zu werfen.

Aber je später es wurde, desto dunkler wurde es, und das Sonnenlichtrisiko verminderte sich dadurch von Minute zu Minute. Es konnte nicht schaden, so früh wie möglich bei seinen gestrigen Opfern aufzutauchen. Also leitete er seine Verwandlung ein.

Überrascht stellte er fest, daß er es erst im zweiten Anlauf schaffte, seine Fluggestalt anzunehmen. Das Kranke in ihm erwies sich auch hier als Handicap.

Aber immerhin - er schaffte es und konnte sich in die Luft schwingen. Eine riesige Fledermaus segelte durch den hereinbrechenden Abend ihrem Ziel entgegen.

***

Tiffany Villiers ging zurück ins kleine Zimmer, in dem noch immer die Kristallkugel neben dem Blutstropfen auf dem schwarzen Samt lag. Natürlich war die eben hergestellte Verbindung unterbrochen worden, als Tiffany sich um den Eindringling kümmern mußte, der jetzt vor der Zimmertür auf dem Flurteppich lag.

»Ausgerechnet ein Silbermond-Druide!« murmelte sie und ballte die Fäuste. »Wie zum Teufel hat er mich gefunden? Ich werde ihn wohl töten müssen.«

Es widerstrebte ihr, das selbst zu tun. Solche Dinge überließ sie für gewöhnlich ihren Sklaven. Wenn der Mord entdeckt und der Täter gefunden wurde, sagte natürlich später keiner von ihnen vor Gericht aus, daß er nur im Auftrag gehandelt hatte. Dafür sorgte Villiers schon. Sie pflanzte ihren Sklaven posthypnotische Sperren ein, die sie am Reden hinderten und nur von Tiffany selbst wieder gelöst werden konnten. Dreimal war jemand auf die Idee gekommen, daß Hypnose mit im Spiel sein könnte, aber in allen drei Fällen haben die Psycho-Experten sich an der Sperre die Zähne ausgebissen. Deshalb machte es nicht einmal etwas, wenn jemand darauf kam, daß die Täter alle Tiffany Villiers kannten. Sie leugneten einfach standhaft eine Auftragserteilung. Und, falls es wirklich einmal zu einem Verdacht und einer Vernehmung kommen sollte, was konnte Tiffany dafür, wenn sie hin und wieder an Kriminelle geriet? Schließlich kannte sie Dutzende von Männern, zwischen denen es andererseits auch keine Querverbindungen gab. Es war nicht so, wie Madame Picard übertreibend behauptet hatte, daß Tiffanys Liebhaber sich die Türklinke in die Hand gäben - sie kannten einander nicht. Zumindest nicht jene, in denen Tiffany das Potential erkannte, illegale Aufträge für sie auszuführen. Alle anderen dienten nur der Tarnung.

Diesmal aber hatte sie ein Problem. Das zu beseitigende Opfer befand sich in ihrer Wohnung. Das war zu auffällig. Hätte es sich um einen normalen Menschen gehandelt, der sich gewaltsam oder mittels des picard’schen Zweitschlüssels Zugang zur Wohnung verschaffte, wäre es kein Problem gewesen, ihn nach seinem Aufwachen wieder loszuwerden. Aber in diesem Fall handelte es sich um einen Druiden vom Silbermond. Der würde Tiffany schnell durchschauen - wenn er es nicht sogar schon getan hatte, denn es konnte kein Zufall sein, daß er hier auftauchte und so forsch vordrang.

Also mußte er sterben.

Aber zwecks Tarnung mußte Madame Picard ihn wieder gehen sehen. Oder Madame Picard mußte auch sterben - was das Problem nur vergrößern würde. Die dritte Möglichkeit, ein Trugbild des Druiden zu erschaffen und hinausgehen zu lassen, kostete sehr viel Kraft - vielleicht zu viel, denn momentan war Tiffany nicht sicher, was noch alles auf sie wartete und ob sie diese Kraft nicht noch für andere Zwecke brauchte. Auch schied aus Vorsichtsgründen die Behauptung aus, der Fremde habe das Haus noch während Madames Ohnmacht wieder verlassen; die Vermieterin pflegte im Fall eines Falles recht spontan aus der Ohnmacht zu erwachen, vor allem, wenn ein knackiger Jüngling wie dieser Druide an ihr vorüberschritt. Weiteres Problem: Die Erklärung, warum sich dann weder Tiffany noch ihr Besucher um die Ohnmächtige gekümmert hatten, die ihnen beiden doch bei der Verabschiedung an der Tür hätte auffallen müssen. Tiffany Villiers stellte fest, daß sie in Sachen Sicherheit und Abschottung nach fast 500 Lebensjahren immer noch nicht ausgelernt hatte. Aber wie hätte sie damit rechnen können, daß der Druide hier auftauchte? Sie hatte nicht einmal geahnt, daß er hinter ihr her war.

Die Sache war vertrackt.

Lebend gehen lassen konnte sie ihn jedenfalls nicht.

Es sah so aus, als wäre dies das Ende von Tiffany Villiers. Dabei hatte sie gehofft, diese Person noch wenigstens fünf oder sechs Jahre darstellen zu können, bis sie einfach zu jung für die Frau war, die schon seit vier Jahren hier wohnte. Der ständige Identitätswechsel, bis zu achtmal pro Jahrhundert, war ihr schon immer lästig gefallen und wurde jedesmal schwiel iger, je weiter die Technik voranschritt. Früher war es einfacher gewesen. Jetzt aber, wo die Einwohnermeldeämter auf Computerdaten zurückgreifen konnten und teilweise schon untereinander vernetzt waren, mußte ein vorgetäuschter Lebenslauf viel exakter durchorganisiert werden, mit, Geburtsurkunden, Familienstammbäumen und dergleichen. Sie sehnte sich nach der Zeit zurück, in der es noch reichte, ein Kirchenbuch zu fälschen…

Aber vermutlich mußte sie jetzt in den saueren Apfel beißen. Der Druide durfte nicht weiterleben, und sie hatte das Problem, wie sie seine Leiche aus ihrer Wohnung schaffen konnte. »Na gut«, murmelte sie, wechselte in die Küche hinüber und nahm ein Messer, um dem Silbermond-Druiden die Kehle durchzuschneiden.

***

Der Vampir fühlte, wie das Kranke in ihm ihn behinderte. Er konnte nicht so rasch fliegen wie sonst, litt unter zeitweiliger Benommenheit und Schwindelanfällen, die ihn einige Male sogar zur Landung zwangen. Aber schließlich erreichte er den Ort, in dem er in der vergangenen Nacht gejagt hatte, und fand auch das Haus wieder, obgleich es bei Tageslicht anders aussah, als er es von der Nacht her kannte.

Er umkreiste es einige Male und nahm dabei das Risiko auf sich, daß es Menschen gab, die ihn dabei beobachteten und sich darüber wunderten, welch riesige Fledermaus hier am frühen Abend ihre Runden zog. Aber er mußte erst herausfinden, ob die beiden gestrigen Opfer sich tatsächlich im Haus befanden.

Ein Opfer war anwesend; der Mann. Von der Frau konnte der Vampir nichts feststellen.

Aber er konnte und wollte nicht auf sie warten. Deshalb ging er sofort zum »Angriff« über.

***

Krachend flog die Tür auf; Fenrir hatte die Klinke angesprungen und gleichzeitig mit seinem Aufprallgewicht die Tür des Arbeitszimmers nach innen geschleudert. Jetzt trottete er auf Zamorra zu.

Der Professor war erschrocken zusammengefahren; er hatte sich auf seine Arbeit konzentriert, wobei die ganze Welt um ihn herum versunken war. Er legte den letzten Schliff an die Texte seiner geplanten Vorlesungsreihe für das kommende Wintersemester; er war mittlerweile fest entschlossen, wieder einmal Hochschulluft zu schnuppern und an der Sorbonne Parapsychologie zu lehren - wenn auch nur für ein Semester. Der Dekan seiner Fakultät war ihm so lange mit Anrufen und Briefen auf die Nerven gefallen, bis er schließlich zugesagt hatte - und es konnte auch nicht schaden, zwischendurch mal wieder etwas anderes zu machen. Trotz der miserablen Bezahlung der Lehrkräfte.

»Du störst«, brummte er den Wolf unwillig an. »Falls du ein Problem hast, kannst du dich nicht an Nicole wenden? Oder notfalls an Raffael?«

Ich habe kein Problem, behauptete der Wolf. Aber ich glaube, daß Gryf eines hat.

Das alarmierte Zamorra nun doch. »Wie meinst du das?«

Er stirbt, behauptete Fenrir.

Etwas in Zamorra verkrampfte sich. »Woher willst du das wissen?« stieß er erregt hervor.

Ich fühle es, erwiderte der Wolf. Ich spüre, daß ihm jemand die Kehle durchschneidet.

Zamorra glaubte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Plötzlich tauchten sie alle vor seinem geistigen Auge auf, die Freunde, die er im Laufe der Jahre im ständigen Kampf gegen die Dunkelmächte verloren hatte. Tanja Semjonowa, Ansu Tanaar, Kerr, Bill Fleming, Colonel Balder Odinsson, dessen Namen jetzt ein unbekannter Gegner mißbrauchte… und jetzt Gryf?

»Du hast eine Vorahnung?« hoffte Zamorra. »Es geschieht noch nicht jetzt, wir haben noch die Zeit, etwas zu tun, ja?« Dabei wußte er, daß der Wolf kein Präkogniter war, daß ihm der Blick in die Zukunft verwehrt blieb.

Fenrir bestätigte seine böse Vorahnung.

Es geschieht jetzt. Warum hast du ihn allein gehen lassen?

»Weil er es wollte!« stieß Zamorra hervor. »Verdammt, was ist passiert? Auf welche Weise hast du Kontakt?«

Ich spüre es einfach. Wir kennen uns lange, wir haben lange zusammengelebt, Teri, Gryf und ich. Ich weiß, daß es ihm jetzt an den Kragen geht.

Zamorra stürmte hinter seinem hufeisenförmig gebogenen Arbeitspult hervor, eilte zum Wandsafe und öffnete ihn. Was tust du? wollte Fenrir wissen. Zamorra antwortete nicht. Er nahm Merlins Zeitring aus dem Safe; den roten, der in die Vergangenheit führte.

Alle anderen Freunde hatte er nicht retten können. Aber vielleicht schaffte er es bei Gryf, wenn er mit Merlins Ring in die Vergangenheit ging und den Druiden von seinem Tun abhielt -oder ihn nachträglich einholte und ihm im Moment der Todesgefahr beistand.

Er wollte nicht auch noch seinen Freund Gryf verlieren!

***

Ron Lecoq hatte Zeit zum Nachdenken gehabt. Er fragte sich, wie ernst es der Besucher tatsächlich meinte, der wie ein Gespenst gekommen und ebenso wieder gegangen war. Hatte es sich vielleicht nur um einen Traum gehandelt, um eine Halluzination, die von dem Vampirbiß hervorgerufen wurde? Der war das einzige, was Lecoq in dieser Angelegenheit für echt hielt. Die Bißmale ließen sich spüren und sehen. Niemand konnte sie verleugnen. Aber alles andere… es war so unglaubhaft.

Er versuchte zwischendurch noch einmal, Tiffany telefonisch zu erreichen, aber sie nahm den Hörer immer noch nicht ab. Allmählich sorgte er sich um sie. Ihr war doch hoffentlich nichts Schlimmes zugestoßen? Er wünschte, er wäre vor ihrer Haustür nicht einfach wieder umgekehrt, als sie ihm nicht öffnete, sondern hätte sich irgendwie Einlaß in ihre Wohnung verschafft - notfalls über den Vermieter.

Es geisterten immer wieder Meldungen durch die Zeitungen, daß Menschen tage- und monatelang tot in ihren Wohnungen lagen, weil niemand sie vermißte…

Seine Unruhe wurde immer stärker. Vielleicht war es am besten, wenn er selbst noch einmal hinfuhr. Auf seinen eigenartigen Besucher wollte er sich lieber nicht verlassen. Der existierte vielleicht nur in seiner Einbildung.

Lecoq schlüpfte in Schuhe und Jacke und ging zur Haustür. Als er sie öffnete, stand unvermittelt ein hochgewachsener, schlanker Mann in Frack und weißem Rüschenhemd vor ihm. Der grauhaarige Mann stieß Lecoq mit unvorstellbarer Kraft zurück. Lecoq stolperte und stürzte. Der Fremde trat ein und schloß die Haustür hinter sich. Als er den Mund öffnete, blitzten lange, spitze Eckzähne auf.

»Ich denke, wir werden uns näher miteinander beschäftigen müssen«, sagte der Vampir.

***

Fenrir sprang Zamorra an und schnappte nach seinem Arm. Erschrocken ließ Zamorra den Ring mit dem roten Zauberstein fallen. Fenrir, der so zugepackt hatte, daß der Zamorra dabei nicht verletzte, ließ sofort los; instinktiv machte Zamorra noch eine wütende Armbewegung, die den Wolf ansonsten vielleicht fortgeschleudert hätte. »Was soll das?« fuhr er Fenrir zornig an. »Hast du den Verstand verloren?« Nicht eine Sekunde lang befürchtete er, daß der Wolf wirklich zum wilden Tier geworden war und ihn angriff, um ihn in seinem Arbeitszimmer als willkommene Beute zu reißen und zu zerfleischen.

Der einzige, der hier den Verstand verloren hat, bist augenscheinlich du selbst, rügte ihn Fenrir. Willst du das Uni vers um verni ch ten ?

»Was soll das heißen?« schrie Zamorra ihn an.

Das ist doch einer von Merlins Ringen, den du gerade aus dem Safe genommen hast, nicht wahr? Du willst in die Vergangenheit gehen, um sie zu verändern. Gib’s ruhig zu.

Zamorra nickte stumm.

Das führt zu einem Paradoxon, erinnerte Fenrir. Du willst die Zeitlinie manipulieren, etwas, das schon geschehen ist, nachträglich verändern. Das hat eine Strukturerschütterung unseres Universums zur Folge. Meinst du nicht, daß es derer schon zuviele gegeben hat? Wenn du jetzt abermals ein Paradoxon verursachst, kann es sein, daß das Raum-Zeit-Gefüge zerbricht! Hast du nicht selbst immer wieder davor gewarnt?

Zamorra lehnte sich neben dem Safe an die Wand, ließ sich langsam abwärts rutschen. Der Wolf hockte sich vor ihm nieder.

»Ich kann nicht zulassen, daß Gryf ermordet wird«, sagte Zamorra leise. »Ich muß etwas dagegen tun.«

Aber du zerstörst vielleicht das Universum.

»Das Universum interessiert mich nicht«, schrie Zamorra ihn an. »Ich habe die Chance, einem Freund zu helfen! Ich werde in die Vergangenheit gehen, zu diesem verdammten Kaff fahren und verhindern, daß Gryf getötet wird! Das ist nur ein ganz kleiner Eingriff in die Zeitlinie und…«

Vergiß es warnte der Wolf. Die Belastung ist noch zu groß. Merlins Zeitparadoxon wirft lange Schatten. Du wirst die Welt zerstören. Ich werde dich daran hindern.

»Gryf ist dir wohl gleichgültig, du verfluchte Bestie? Wolf bleibt Wolf… ich hätte es wissen müssen…«

Fenrir ignorierte diese Unverschämtheit. Ich werde dich daran hindern, teilte er statt dessen schlicht mit.

»Und wie willst du das anstellen?« Zamorra zog die Beine an, ging in die Hocke.

Ich lasse dich nicht mit dem Zeitring aus deinem Arbeitszimmer, telepathierte Fenrir.

»Wie willst du das anstellen?«

Sobald du nach dem Ring greifst, zerbeiße ich dir die Hand. Du bist lange nicht mehr im Krankenhaus gewesen, wie?

»Wenn du mich angreifst, töte ich dich«, stieß Zamorra hervor.

Soweit bist du also schon, erwiderte der Wolf. Du willst den einen Freund töten, um den anderen zu retten und dabei vielleicht die ganze Welt zu vernichten.

»Geh mir aus dem Weg«, verlangte Zamorra kalt.

Fenrir knurrte warnend. Er richtete sich wieder auf, stellte sich zwischen Zamorra und den zu Boden gefallenen Ring.

»Zur Seite!« befahl der Parapsychologe. »Sofort!«

Fenrir blieb. Er fletschte die Zähne. Komm endlich zur Vernunft! verlangte er.

»Du verfluchter Verräter!« schrie Zamorra auf. Er warf sich vorwärts, um trotz Fenrirs Warnung nach dem Ring zu greifen. Im gleichen Moment sprang der Wolf ihn an. Aber er schnappte nicht nach Zamorras Hand. Von einer Sekunde zur anderen saßen seine Zähne an Zamorras Kehle.

***

Mit wenigen Schritten war der Vampir, der sich in menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte, bei Ron Lecoq. Der Mensch versuchte sich wieder aufzurichten, aber der Vampir war schneller. Er bückte sich, packte zu und riß Lecoq mit übermenschlicher Kraft empor. Er wunderte sich selbst darüber, welche Körperkraft er noch entfesseln konnte, obgleich es ihm so schlecht ging.

»Was - was wollen Sie von mir?« stammelte Lecoq. »Wer sind Sie?«

»Das sollte ich eher dich fragen, Freundchen«, fauchte der Vampir. »Aber das wäre wohl vergebliche Mühe. Du wirst mir so oder so verraten, was ich wissen will.«

»Wer sind Sie?« wiederholte Lecoq.

Der Vampir zerrte ihn ins Wohnzimmer. Dort stieß er ihn in einen Sessel. Er konzentrierte sich auf das, was er zu tun hatte. In seinem ganzen, Jahrhunderte währenden Leben hatte er es erst zweimal getan, wenn auch aus anderen Gründen als jetzt. Es war etwas, das nur Mitglieder der Sarkana-Familie konnten. Er beugte sich über den entsetzten Ron Lecoq. Die Vampirhände berührten den Kopf des Mannes.

Lecoq schrie auf. In seinen Augen spiegelten sich jähes Entsetzen und Todesangst.

Nicht sehr lange.

***

Zamorra erstarrte. Der Wolf ließ verhaltenes Knurren hören. Dann zog er seine Zähne zurück. Zamorra schloß die Augen und atmete tief durch.

»Du bist wild entschlossen, wie?« murmelte er.

Fenrir nickte mit dem Kopf.

»Du hast recht«, sagte Zamorra leise. »Verdammt, du hast recht, du dummer Hund. Ich bin durchgedreht. Kannst du das verstehen? Einer meiner besten Freunde stirbt, und ich soll nichts für ihn tun können?«

Du würdest vermutlich das Universum zerstören, erinnerte ihn Fenrir wieder. Wenn es jemanden gibt, der alles tun würde, dem Druiden zu helfen, bin ich das. Aber wir können nichts aufhalten. Wir können höchstens dafür sorgen, daß er nicht umsonst stirbt. Wir müssen sein Werk fortsetzen. Das ist das einzige, was ich von dir verlange, Zamorra - weil du als Mensch die besseren Möglichkeiten dazu hast als ich.

Zamorra atmete tief durch.

»Ein kluger Kopf hat einmal gesagt: Das Tier unterscheidet sich durch seinen Verstand vom Menschen. - Fenrir, es tut weh. Begreifst du das nicht? So viele sind gestorben, ohne daß ich ihnen helfen konnte.«

Ich verstehe das sehr gut. Aber das ändert nichts an den Fakten. Laß den Ring ruhen. Es wäre zu riskant.

Zamorra nickte bedrückt.

»Danke«, sagte er leise. »Dafür, daß du mich vor einer Dummheit bewahrt hast. Bleiben wir also in der Gegenwart und versuchen herauszufinden, was tatsächlich geschehen ist, um den Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen.«

So gefällst du mir schon besser, stellte Fenrir fest. Und ich fürchte, an deiner Stelle hätte ich dasselbe versucht wie du…

Zamorra nickte.

Manchmal mußte es wohl einen Freund geben, der einen auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte. Fenrir war so ein Freund.

»Ich denke, du hast bei mir was gut«, sagte er. »Ich werde dir einen Wunsch erfüllen.«

***

Der Vampir richtete sich wieder auf. Mitleidlos sah er auf Ron Lecoq hinab. Der Mann hatte ihm verraten, was es zu verraten gab. Jetzt, da der Vampir sicher sein konnte, daß Lecoqs Blut ihm nicht schadete, nahm er sich seine Ration. Dennoch fühlte er sich anschließend geschwächt. Das Kranke in ihm wirkte immer noch. Aber er wußte jetzt, daß er es höchstwahrscheinlich der Frau zu verdanken hatte. Sie wohnte nicht hier, nicht einmal im gleichen Ort. Damit hatte er nicht gerechnet. Es erschwerte ihm die Sache, denn um sie zu finden, mußte er abermals fliegen. Das kostete Kraft, ebenso die Verwandlungen. Vielleicht würde er hinterher zu geschwächt sein, um überhaupt wieder in seinen Unterschlupf zurückkehren zu können.

Aber jetzt zurückzukehren und darauf zu hoffen, daß es ihm nach der nächsten Ruheperiode wieder besser ging, war nur Selbstbetrug.

Es gab kein Zurück mehr.

Also verließ er das Haus, verwandelte sich, was ihm schwerer fiel denn je, und begann zu fliegen. Sein Ziel kannte er. Tiffany Villiers wohnte in Lancin, gut 25 Kilometer entfernt. Für den geschwächten Vampir fast schon eine Weltreise…

***

Diesmal nahm Zamorra das Amulett und den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung aus dem Safe, legte den Zeitring unter Fenrirs aufmerksamem Wolfsblick wieder zurück. Er versuchte das Amulett probeweise zu aktivieren.

Aber es reagierte nicht - immer noch nicht! Zamorra legte es in den kleinen Tresor zurück.

Was ist los? wollte Fenrir deshalb wissen.

»Das Ding streikt, und zwar schon seit Wochen. Das seltsam verquere künstliche Bewußtsein, das sich in ihm gebildet hat, ist wohl sauer auf mich. Ich habe es vor einiger Zeit in eine Situation gebracht, die ihm nicht paßte, und in kleinkindischem Trotz verweigert es jetzt permanent den Dienst. Kürzlich dachte ich, es würde sich wieder aktivieren, aber das geschah wohl nur, weil es dabei seine eigene Blechhaut retten mußte. Allerdings hat die Sache auch ein Gutes: ich lerne wieder, ohne Merlins Stern zurechtzukommen.«

Und wenn du es höflich um Entschuldigung bittest?

Zamorra hob die Brauen und sah den Wolf entgeistert an. »Sag mal, bist du von einem ganzen Flohzirkus gebissen worden? Es handelt sich um einen Gegenstand, nicht um eine Person! Wer bin ich denn, daß ich ein Ding um Entschuldigung bitte? Ich entschuldige mich ja auch bei einem Haus nicht dafür, daß ich darin wohne, oder bei einem Weg, daß ich über ihn spazierengehe!«

Wege und Häuser haben aber im Normalfall keine eigenständige künstliche Intelligenz entwickelt, erinnerte Fenrir. Aber du mußt ja wissen, was du tust.

Zamorra winkte ihm zu. »Du kommst sicher mit?«

Der Wolf hechelte zustimmend und trottete hinter Zamorra her. Nehmen wir Nicoles Cadillac? hoffte er.

»Schmink’s dir ab. Das gäbe nur teuflischen Verdruß. Du weißt doch, daß sie dich nicht auf den Lederpolstern haben will. Wir nehmen meinen BMW. Ich informiere Nicole oder Raffael, je nachdem, wer uns über den Weg läuft, und dann geht’s ab nach Pusignan. Wer auch immer Gryf getötet hat, wird es bereuen.«

Dem Wolf sträubten sich die Haare. Er hatte in Zamorras Stimme noch nie einen so mörderischen Ton vernommen.

Er hoffte, daß Zamorra nicht ein zweites Mal die Kontrolle über sich verlor. Mittlerweile wünschte er sich, Zamorra erst gar nicht auf sein Gefühl von Gryfs Todesgefahr hingewiesen zu haben. Aber er hatte einfach darüber »reden« müssen, um mit diesem bedrohlichen Eindruck fertigzuwerden. Er hatte Naomis Tod noch immer nicht ganz verwunden, und daß er jetzt auch im Falle Gryfs machtlos war, belastete ihn noch zusätzlich. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Zamorra so darauf reagieren würde.

Wie sollte er im Ernstfall Zamorra stoppen, ohne ihn zu verletzen?

***

Marie Picard war aus ihrer Ohnmacht wieder erwacht. Mühsam raffte sie sich auf und versuchte zu begreifen, was sie da eben gesehen hatte. Sie hatte sich mit einem attraktiven jungen Mann unterhalten, der sich dann wie ein Gespenst aufgelöst hatte, wie eine Halluzination!

Die Hausbesitzerin griff sich an den Kopf. »Ich bin doch nicht verrückt!« entfuhr es ihr. »Ich kann das doch alles nicht geträumt haben. Die einzigen Tagträume, die ich mir leiste…« Den Rest sprach sie nicht mehr laut aus.

Die Sache ließ ihr keine Ruhe. Sie mußte herausfinden, mit welchen unrechten Dingen es hier zuging, oder ob sie nicht vielleicht doch einer Täuschung erlegen war. Sie stapfte die Treppe hinauf und lauschte an der Tür. Sie vernahm leise Stimmen, ohne zu verstehen, was gesagt wurde. Die schöne Tiffany unterhielt sich mit jemandem.

Also war der Mann doch in die Wohnung gelangt! Aber wie hatte er das gemacht, diese Sache mit dem Verschwinden? Picards Neugierde wurde schier unerträglich. Sie mußte es wissen! Lautstark klopfte sie an.

***

Im ersten Moment seines Erwachens glaubte Gryf, blind geworden zu sein. Das grelle Licht, das ihn empfangen hatte, machte seinen Augen immer noch zu schaffen; während seiner geistigen Abwesenheit war auch die Adaptionsfähigkeit seiner Augen »eingefroren« gewesen. Jetzt wirkte das grelle Aufblitzen nach, aber langsam kehrte das Sehvermögen wieder zurück.

Er versuchte sich zu erinnern, was er gesehen hatte, ehe er die Besinnung verlor. Aber das Bild war recht diffus und verschwommen. Das Zimmer, eine Frau, eine schimmernde Kugel, aber zugleich auch ein dunkler, enger Raum, in dem sich jemand befand und…

»Verdammt«, murmelte der Druide. »Ich versteh’s nicht…«

Er versuchte sich aufzuraffen. Aber es ging nicht. Ein Schwächeanfall warf ihn wieder zurück. Die seltsame Kraft, die ihm vorhin den Blackout verschafft hatte, wirkte immer noch auf ihn ein. Sie schwächte sowohl seinen Körper als auch seine Para-Fähigkeiten, wie er Augenblicke später feststellte.

Im nächsten Augenblick wurde eine andere Tür geöffnet, und eine junge, schöne Frau trat auf ihn zu. In der Hand hielt sie ein langes, scharfes Messer.

Es war die Frau, die er vor der Kristallkugel gesehen hatte, in jener seltsamen Doppelbelichtung. Sie hockte sich jetzt neben ihm nieder. »Hallo«, krächzte er. »Sie können das Messer wegtun. Ich bin ganz harmlos. Ich…«

»Pech für dich, daß du schon wieder wach bist. Bleib ganz still liegen, dann geht es schnell und schmerzlos. Du machst mir doch keinen Ärger, oder?«

Er versuchte ihre Gedanken zu lesen, aber sie schirmte sich ab. Im nächsten Moment setzte sie ihm das Messer an die Kehle. Unwillkürlich hob er die Hände, um die Klinge abzuwehren, aber da spürte er schon den leichten Druck.

War die junge Frau wahnsinnig?

»Weißt du, es ist nichts Persönliches«, sagte sie. »Du könntest mir sogar gefallen. Aber du hättest nicht hier hereinkommen dürfen.«

Er versuchte, seine Druiden-Kraft einzusetzen. Aber er schaffte es nicht. Die Schwächung ließ die Magie nicht wirksam werden. In den Augen der jungen Frau sah er es aufblitzen und wußte, daß sie ihn jetzt töten würde. Ein schneller, tiefer Schnitt -Jemand hämmerte lautstark gegen die Wohnungstür.

Für den Bruchteil einer Sekunde war die Mörderin abgelenkt. Das reichte Gryf, um unter Aufbietung seiner letzten Kräfte die Hand mit dem Messer von sich wegzustoßen. Zugleich rollte er sich zur Seite, von der Frau weg, und leitete aus der Bewegung heraus einen zeitlosen Sprung ein.

Er konnte nicht sagen, ob es funktionierte, oder wo er ankommen würde, denn im gleichen Moment raubte ihm die übermäßige Anstrengung erneut das Bewußtsein.

***

Die Fahrt nach Pusignan dauerte etwa eine Stunde. Zamorra nahm die Autobahn und den weiten Umweg über St. Etienne in Kauf; trotz der Mautstellen ging das schneller, als wenn er sich über die schmalen Landstraßen und anschließend durch Lyon gequält hätte, um an sein Ziel zu kommen. Obgleich Sonntagabend, war die Autobahn weitgehend frei; es war noch keine Touristensaison, und kein halbwegs vernünftig denkender Franzose kam auf die Idee, die gebührenpflichtige Autobahn zu benutzen, wenn er es nicht wirklich eilig hatte.

Fenrir hatte sich zunächst nach einem bedauernden Seitenblick auf Nicoles Cadillac-Oldtimer auf dem Beifahrersitz von Zamorras BMW 740i niedergelassen, aber schließlich zwängte er sich auf die Rückbank, weil er sich dort liegend besser gegen schnell durchfahrene Kurven und die dabei freiwerdenden Fliehkräfte wappnen konnte.

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als sie Pusignan erreichten und Zamorra den kleinen Ort nach der angegebenen Adresse durchforschte. Schließlich, am Ortsende, fand er das kleine Häuschen und stoppte vor dem rostbunten Peugeot- 205 ab. Er liéß Fenrir ins Freie. Der Wolf legte die Ohren an; sein Nackenfell richtete sich auf.

Hier stimmt was nicht. Ich rieche den Tod, teilte er mit.

»Gryf«, murmelte Zamorra. Er hielt die Hand in der Jackentasche um den Dhyarra-Kristall geschlossen, den er aktiviert hatte. So konnte er den Sternenstein jederzeit für Verteidigung, Angriff oder andere Effekte einsetzen.

Die Haustür war nur angelehnt, aber nicht ins Schloß gezogen. Das machte Zamorra stutzig. Er drückte auf den Klingelknopf, aber als von drinnen keine Reaktion kam, schob er die Tür vorsichtig mit dem Fuß auf. Fenrir tappte sofort mit gesträubtem Fell und leisem Knurren an ihm vorbei ins Haus.

»Aufpassen!« warnte Zamorra. »Du bist zu leichtsinnig.«

Hier lebt niemand mehr, behauptete der Wolf. Zamorra glaubte ihm. Er ging davon aus, daß Fenrir das kleine Haus telepathisch sondiert hatte. »Trotzdem müssen wir mit Fallen rechnen.«

Aber keine Falle schnappte zu. Statt dessen fanden sie in einem Wohnzimmersessel einen jungen Mann.

Oder vielmehr das, was von ihm übriggeblieben war.

Schon längst hatte Zamorra aufgehört, die Toten zu zählen, die er im Laufe seines Lebens gesehen hatte. Aber bei diesem Anblick drehte sich ihm der Magen um. Als er schließlich aus dem Bad zurückkehrte, ging er zum Telefon, dabei bewußt nicht zu dem Toten hinsehend, und ließ sich mit Chefinspektor Robin, Mordkommission Lyon, verbinden.

***

Tiffany Villiers erstarrte. Der Silbermond-Druide hatte sich beiseite gerollt und war verschwunden. Den winzigen Moment der Ablenkung hatte er ausgenutzt…

Tiffany wünschte ihre Vermieterin in die Obhut ihres Schirmherrn: Der Teufel sollte sie holen! Warum konnte sie nicht noch ohnmächtig am Fuß der Treppe liegen?

Das Pochen wiederholte sich. »Tiffany?« rief Madame Picard. »Mademoiselle Villiers, ich weiß, daß Sie da sind. Machen Sie auf. Der Mann, der bei Ihnen ist…«

Tiffany seufzte. Sie überlegte, was sie tun konnte. Magie schied aus. Die Kristallkugel hatte ihr vorhin schon eine Menge Kraft abverlangt - mit dem Resultat, daß die Verbindung durch das Auftauchen des Druiden gestört worden war. Tiffany mußte sie erst wieder neu errichten. Das würde zwar nicht mehr so aufwendig sein wie der Erstkontakt, aber immerhin… Den Eindringling bewußtlos werden zu lassen, ehe er mitbekam, was sich vor seinen Augen abspielte, war ebenfalls ein kräftezehrender Akt gewesen. Tiffany wollte sich nicht zu sehr verzetteln, zumal sie auch noch damit rechnen mußte, daß der Druide nach seiner Flucht zum Gegenschlag ausholte. Er würde es sich kaum gefallen lassen, so überrumpelt worden zu sein. Vermutlich wußte er inzwischen, wen er in Tiffany vor sich hatte.

»Mit dem Mann stimmt was nicht«, hörte sie hinter der Tür ihre Vermieterin lamentieren. »Er ist unheimlich. Hören Sie, Tiffany, er ist gefährlich! Ein seltsamer Typ… geradezu gespenstisch…«

Wem sagst du das? dachte Tiffany. Im nächsten Moment wurde von außen ein Schlüssel ins Schloß gesteckt und herumgedreht. Madame Picard schloß einfach auf und kam herein!

Vor ihr im Flur stand Tiffany, das Messer in der Hand - und sprachlos über die Dreistigkeit ihrer neugierigen Vermieterin.

Die sah das große Messer natürlich sofort. »Aber Tiffany…«

Es gab jetzt zwei Möglichkeiten.

Glaubwürdige Lüge oder Mord.

***

Der untersetzte, wie immer etwas nachlässig gekleidete Pierre Robin erschien etwa eine halbe Stunde später in Begleitung eines mürrisch dreinblickenden Polizeiarztes, eines nicht minder mürrischen Fotografen und einiger uniformierter Beamter. »Wenn du das nächste Mal eine Leiche findest, Zamorra«, zischte er dem Professor zu, »dann bitte entweder ein paar Stunden früher oder später! Aber nicht ausgerechnet dann, wenn ich gerade in Richtung Feierabend verschwinden will! Verdammt, drei Mordfälle am Mittag und dann zu guter Letzt auch noch das hier… warum muß so etwas immer passieren, wenn ich Sonntagdienst schieben muß?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Dann entdeckte Robin den Wolf. Unwillkürlich griff er unter Mantel und Jacke zur Dienstwaffe. Auch die Uniformierten zückten die Pistolen.

»Ruhig bleiben«, warnte Zamorra. »Der gehört zu mir und ist ganz harmlos.«

»Das ist ein Wolf, Monsieur!« stieß einer der Uniformierten hervor.

»Stellen Sie sich vor - darauf bin ich auch schon gekommen«, grinste Zamorra ihn an. »Er ist trotzdem friedlich. Na komm, Fenrir, gib Pfötchen und sag artig ›Guten Tag‹.«

Rutsch mir den Buckel ’runter mit dieser Zirkusnummer! fuhr Fenrir ihn an. Und sorg endlich dafür, daß diese Typen ihre Schießprügel wegstecken. Ich mag das gar nicht. Er legte sich flach auf den Teppich, schob die Pfoten vor und bettete das Wolfskinn darauf.

»Sieht zwar nicht so aus, als würde er Pfötchen geben und ›Guten Tag‹ sagen wollen, aber er scheint tatsächlich friedlich zu sein«, murmelte Robin unbehaglich. »Bist du sicher, daß er das auch in deiner Abwesenheit ist?«

»Verlaß dich darauf«, versicherte Zamorra.

Lieber nicht, spottete der Wolf. Wie schmecken schießwütige Polizisten? Ich könnte Hunger bekommen.

Zamorra hockte sich vor ihm nieder. »Sie sind nicht schieß wütig«, sagte er. »Sie kennen dich nur nicht und sind um ihre eigene Sicherheit besorgt -und sie sind garantiert unverdaulich.«

»Wo ist der Tote?« fragte Robin dazwischen.

Zamorra streckte nur die Hand aus. »Wohnzimmer.«

Robin schlug einen mißtrauischen Bogen um den friedlich daliegenden Fenrir, betrat das Wohnzimmer und floh würgend und mit grün angelaufenem Gesicht ins Bad. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder hervortraute; Er war immer noch bleich. »Das hättest du mir vorher sagen können!« warf er Zamorra vor.

»Warum soll es dir besser gehen als mir? Ich habe ihn auch so unvorbereitet gefunden.«

»Das ist doch… das war doch der Mann, der vom Vampir gebissen worden sein will?«

Zamorra nickte. »Mein Freund, Vampirexperte, war hier und ist spurlos verschwunden«, sagte er. »Daraufhin bin ich ihm gefolgt, fand aber statt meines Freundes den Toten.«

»Und von deinem Freund keine Spur?«

Zamorra warf Fenrir einen Blick zu, aber der Wolf reagierte nicht. »Im ganzen Haus deutet nichts darauf hin, daß er überhaupt hier war.« Fenrir und Zamorra hatten in der zur Verfügung stehenden halben Stunde das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Aber es gab nicht den geringsten Hinweis auf Gryf. Weder auf einen lebenden, noch auf einen toten.

»Wie wäre es mit folgender Idee«, sagte Robin und zog Zamorra ein wenig von den anderen Beamten fort, die wie der Polizeiarzt die unangenehme Aufgabe hatten, sich um den Toten zu kümmern. »Dieser Ron Lecoq ist durch den nächtlichen Vampirbiß selbst zum Vampir geworden, und dein Vampirexperte hat ihn gekillt wie der selige Doktor van Helsing den armen Teufel Dracula?«

»Es gibt nur wenige Möglichkeiten, einen Vampir zu töten«, widersprach Zamorra. »Die, ihm den Kopf zu zerquetschen, gehört ganz bestimmt nicht dazu. Außerdem zerfällt ein getöteter Vampir zu Staub.«

Robin wurde schon wieder grünlich; seine Erinnerung an den Toten war frischer als die Zamorras, und er hatte noch nicht die Zeit gehabt, mit dem entsetzlichen Bild fertigzuwerden. »Trotzdem bleibt dein verschwundener Experte verdächtig, weil er theoretisch der letzte gewesen sein müßte, der Lecoq lebend sah. Weißt du was, Zamorra? Dein Busenfreund Odinsson würde sich die Hände reiben, wenn er mit dieser Sache dich kaltstellen könnte. Wenn ich einen Bericht schreibe und er ihn anfordert und auch bekommt… dann wirst du beweisen müssen, daß es deinen Freund gibt, und daß du weder ihm den Mordauftrag gegeben hast noch dich selbst als Metzger betätigt hast.«

Zamorra schüttelte sich. »Könntest du dich nicht etwas gewählter ausdrücken, Chefpolizist?«

»Das würde die Fakten auch nicht betrachterfreundlicher machen. Weißt du, was ich mir gerade vorstelle? Daß ein Sensationsreporter den Toten knipst und das Foto in der Blut- und Blödheitspresse erscheint. Dann gäbe es endlich eine Möglichkeit, diese Sensationsblätter zu verbieten, die ihr Geld mit dem Leid und dem Grauen anderer machen.«

Zamorra winkte ab. »Die wissen leider zu gut, wie weit sie gehen dürfen. Was passiert jetzt?«

»Ich lasse die Leiche abtransportieren, dein freilaufendes Raubtier in den nächsten Zoo bringen und…«

Fenrir sprang auf, sträubte das Fell und knurrte bedrohlich. Sofort tastete Robin wieder nach seiner Dienstwaffe.

»Er ist hochintelligent und versteht jedes Wort«, warnte Zamorra. »Erzähl ihm nichts vom Zoo. Das sieht er als Freiheitsberaubung an. Schon mal was von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit gehört?«

»Du willst doch nicht etwa Bruder Wolf als gleichberechtigt deklarieren!«

»Menschen sind doch nichts anderes als zweibeinige Wölfe! Also laß ihn in Ruhe. Er ist wirklich friedlich.«

Fenrir sprang ihn aus dem Stand an, warf ihn zu Boden und wischte ihm mit der Zunge mehrmals durchs Gesicht. »Verdammtes Mistvieh!« tobte Zamorra und versuchte, den schweren grauen Räuber abzuschütteln. »Ich mache dich zu Wolfsragout! Ich schicke dich als Freßpaket nach China - da stehen Hunde auf der Speisekarte, du Vorfahre aller Haushunde!«

Fenrir grinste wölfisch, ließ von Zamorra ab und trottete auf Robin zu, vor dem er sich niedersetzte, den Kopf schräg legte und brav die rechte Pfote hob. Fehlte nur noch, daß er »Guten Tag« gesagt hätte.

Zamorra raffte sich empor, packte Fenrir am Nackenfell und schleppte ihn nach draußen, um ihn in den BMW zu stopfen. Spätestens diese Demonstration bewies den Polizisten, daß der Wolf wirklich harmlos war.

Robin war Zamorra nach draußen gefolgt. »Ich lasse das Haus versiegeln«, sagte er. »Morgen, bei Tageslicht und voller Mannschaftsstärke, wird man nach Spuren suchen. Ich selbst bin dann nicht im Dienst. Gibt es etwas, Zamorra, das ich wissen müßte? Deine Fingerabdrücke werden ja wohl gut verteilt sein. Ich möchte nicht, daß man dich für den Mörder hält.«

»Und wenn ich es bin?«

»Dann erschieße ich mich öffentlich wegen mangelnder Menschenkenntnis. Nein, Zamorra, im Ernst: Gibt es etwas, das dich belasten könnte? Wenn ich es rechtzeitig weiß…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich habe Zeugen für meine Abfahrtszeit, ich habe die Mautquittungen von der Autobahn mit Datum und Uhrzeit. Hier…« Er kramte sie aus dem Wagen und reichte sie Robin. »Zu Protokoll für die Zeit meiner Ankunft hier. Die Autopsie dürfte ergeben, daß ich zur Todeseintrittszeit noch im Château Montagne war.«

»In Ordnung«, sagte Robin. »Wenn noch etwas sein sollte, laß es mich wissen, ja? Soll ich nach deinem verschwundenen Freund suchen lassen?«

Zamorra zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Er deutete auf Fenrir im Auto. »Er ist der Ansicht, Gryf ist tot. Deshalb bin ich überhaupt hier. Gryf ist aber im Haus nicht zu finden. Im Moment hoffe ich wieder - aber eine Fahndung führt zu nichts.«

»Moment mal«, brummte Robin und sah den Wolf durch das Autofenster mißtrauisch an. »Hörte ich dich eben murmeln, er sei der Ansicht?«

»Hörtest du mich nicht vorhin murmeln, er sei intelligent? Unter uns Klosterschwestern und ohne das Hohngelächter deiner Kollegen: Fenrir hat die Intelligenz eines Menschen und ist Telepath wie Nicole und in sehr eingeschränktem Rahmen auch ich.«

»Ups«, machte Robin. »Der Erste April ist aber schon vorbei.«

»Deswegen sage ich’s dir ja auch heute und nicht rückwirkend am Ersten April. Da wäre noch etwas. Sagtest du nicht heute nachmittag am Telefon, auch Lecoqs Freundin sei seiner Behauptung nach gebissen worden?«

»Kann sein. Ich weiß es nicht mehr. Habe die Sache verdrängt, nachdem ich sie bei dir in guten Händen wußte.«

»Kannst du herausfinden, wo diese Freundin wohnt, wer sie ist?« forschte Zamorra. Vielleicht war Gryf bei Lecoq, ehe dessen Mörder zuschlug, und hat sich anschließend dieser Freundin zugewandt…

»Ich müßte den Kollegen von der Abteilung Diebstahl aus dem Feierabend ru…warte. Diese Freundin wohnt hier im Haus?«

»Junggesellenwohnung. Kein Damenparfüm im Bad, keine Reizwäsche im Schrank«, sagte Zamorra.

»Du hast dich also umgesehen?«

»Ich habe Gryf gesucht. Sogar im Schrank. Manchmal bringen Killer ihre Opfer darin unter. Wie auch immer - meines Erwachtens wohnt sie nicht hier.«

»Ein Foto mit Widmung und rückseitig eingetragener Adresse?«

»Keines gefunden«, gestand Zamorra.

»Na schön. Vielleicht hat er sie angerufen und ein modernes Telefon mit Display-Memory. Dann könnte es sein, daß wir…«

»Hat er«, sagte Zamorra. »Das ist wohl so ziemlich das einzige Stück moderner Technik, das es in diesem Haus gibt.«

»Hoffen wir, daß diese Freundin die letzte Person war, die er angerufen hat«, sagte der Chefinspektor. Sie kehrten ins Haus zurück und nahmen das Telefon in Betrieb. Der Memory-Abruf brachte die zuletzt angewählte Verbindung ins Display. Robin notierte sie vorsichtshalber in seinem Notizbuch, das er wie der TV-Inspektor Columbo in einer Tasche seines Trenchcoats mit sich herumschleppte. Dann betätigte er die Wahlwiederholung.

Keine Reaktion.

»Schön, versuchen wir es anders.« Er wählte seine Dienststelle an. »Lassen Sie doch mal ganz schnell feststellen, welchem Teilnehmer folgender Telefonanschluß gehört.« Er las die Nummer von seinem Block ab und gab dann die von Lecoq an. »Hier bin ich in den nächsten Minuten erreichbar.«

Es dauerte fast eine Viertelstunde, dann kamen Name und Adresse.

»Tiffany Villiers«, murmelte Zamorra. »Dann werde ich mir diese Dame mal vornehmen. Vielleicht finde ich so eine Spur von Gryf.«

»Oder eine weitere Leiche mit bloßliegendem Gehirn«, unkte Robin. »Vielleicht ist es besser, wenn ich dich begleite. Bisher war es nur Einbruch und nicht meine Sache. Aber jetzt ist Mord im Spiel. Zamorra, ich bereue den Tag, an dem wir uns kennengelernt haben. Vorher war mein Berufsleben viel ruhiger - selbst vor meiner Strafversetzung, als ich noch in Paris auf Mörderjagd ging.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Er bedauerte, daß er Merlins Stern nicht einsetzen konnte. Mit dem Amulett hätte er einen Blick in die Vergangenheit werfen können. Das hätte ihm gezeigt, was sich hier wirklich abgespielt hatte. Der Fall wäre wesentlich einfacher zu lösen gewesen. Und er hätte erfahren, was mit Gryf geschehen war.

Aber Merlins Stern befand sich nach wie vor im Streik…

***

Jetzt nur keine Kurzschlußreaktion, dachte Tiffany Villiers. Sie zwang sich zur Ruhe, obgleich alles in ihr danach strebte, die neugierige Vermieterin zu töten. Tiffany wandte sich um und brachte das Messer in die Küche zurück. Sie ließ es zu, daß Marie Picard ihr weiter in die Wohnung folgte. Erfreulicherweise war die Tür zu dem Zimmer mit der Kristallkugel nicht weit geöffnet, sondern nur angelehnt, so daß Picard nicht sehen konnte, was sich darin befand. Tiffany wandte sich um.

»Was fällt Ihnen ein, einfach so hier einzudringen?« fragte sie schroff. »Ich weiß zwar, daß Sie einen Zweitschlüssel haben, aber es gibt hier weder Feuer noch einen Rohrbruch, der in meiner Abwesenheit stattfindet und Ihr Eindringen legalisiert. Was also tun Sie hier?«

»Hören Sie, Tiffany, das ist mein Haus«, sagte Picard.

»Und meine Wohnung, für die ich Miete an Sie bezahle. Sie haben nicht das Recht, ohne Voranmeldung einfach hier einzumarschieren. Ich weiß, daß Sie schon einige Male hinter meinem Rücken hier herumgeschnüffelt haben und kann das auch beweisen. Tun Sie es noch einmal, werde ich Strafanzeige gegen Sie erstatten.«

»Ich dachte, es sei Ihnen etwas zugestoßen«, versuchte Marie Picard sich halbherzig zu rechtfertigen. »Dieser Mann… wo ist er überhaupt?«

»Was für ein Mann?«

»Der hier eingedrungen ist!«

»Die einzige Person, die hier eingedrungen ist, sind Sie«, stellte Tiffany klar. »Ich kann Ihnen zwar Ihren Ersatzschlüssel nicht abnehmen, aber ich warne Sie. Respektieren Sie meine Privatsphäre. Beim nächsten Mal rufe ich die Polizei. Und jetzt wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie unverzüglich meine Wohnung… pardon, die von mir gemietete Wohnung in Ihrem Haus… verlassen würden.«

»Mademoiselle Villiers, dieser Mann ist unheim…«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Hier ist kein Mann. Und selbst wenn, ginge es Sie einen feuchten Kehricht an. Raus!«

Marie Picard erblaßte. »Wenn Sie mir so kommen - bekommen Sie zum nächsten Ersten die Kündigung!«

»Einverstanden«, sagte Tiffany kalt. »Und jetzt raus, aber plötzlich und endgültig!«

Marie Picard schnappte nach Luft. Sie hatte damit gerechnet, daß Tiffany nun mit Argumenten wie Mietvertragsrecht, Kündigungsfristen, Kündigungsschutz und einem Haufen Paragraphen aufwarten würde. Daß sie aber die Kündigungsdrohung so einfach akzeptierte, brachte Picard aus dem seelischen Gleichgewicht. Stumm und blaß verließ sie die Wohnung ihrer Mieterin und ahnte nicht, daß sie damit gerade ihr Leben gerettet hatte - vorläufig.

Tiffany überlegte noch, ob sie nicht doch einen ihrer Sklaven als Killer auf sie ansetzen sollte.

Aber vorerst gab es Wichtigeres.

Den Druiden - und auch den Vampir…

***

Gryf erwachte zum zweitenmal. Ich lebe, stellte er fest. Als nächstes bemerkte er, daß es fast schon dunkel geworden war und daß er in der Abendkälte in einem Blumenbeet lag -auf dornenreiche Rosen »gebettet«.

In einem ganz speziellen Blumenbeet. Ein paar Gartenzwerge grinsten ihn vertrauensselig an. Er war mit seinem Not sprung also nicht weiter gekommen als in den Vorgarten der männerjagenden Strohwitwe. Immerhin - kein Messer drückte gegen seinen Hals, niemand wollte ihn töten.

Als er sich aufzuraffen versuchte, fühlte er sich schwächer denn je.

Natürlich. Er hatte seine letzte Kraftreserve aufgeboten, um sich zu retten. Zwei Dinge spielten zusammen: der Angriff mit der Lichtexplosion, der ihn enorm geschwächt hatte, und die Tatsache, daß er vorher sehr viele zeitlose Sprünge durchgeführt hatte. Alles fordert seinen Preis, und hier summierte es sich bis zur Hilflosigkeit! Er würde ein paar Stunden brauchen, um wieder einigermaßen fit zu werden. Und er konnte nur hoffen, daß seine Mörderin nicht herausfand, wo er sich jetzt befand. Wie nahe er noch war…

Warum hatte sie ihn töten wollen? Er begriff es nicht. Es ist nichts Persönliches, hatte sie gesagt. Aber du hättest nicht hierher kommen dürfen.

Was bedeutete das?

Er wurde nicht schlau daraus. Ihm fiel ein, daß er ihre Gedanken nicht hatte lesen können, weil er gegen eine Barriere gestoßen war. Solche Barrieren waren nicht normal. Tiffany Villiers mußte also Para-Fähigkeiten besitzen. Auch die Art, wie sie ihn bei seinem Eindringen ausgeschaltet hatte, deutete auf Magie hin.

Sollte sie eine Hexe sein?

Sollte sie deshalb versucht haben, Gryf zu töten, damit er seine Erkenntnis nicht mehr weitergeben konnte? Aber das war erst recht unglaublich. Heutzutage wurden keine Hexen mehr verbrannt.

Es ergab höchstens einen Sinn, wenn sie sich als Hexe dem Teufel verschrieben hatte. Als Hexe mußte sie natürlich auch erkannt haben, was Gryf darstellte - und dann war der Konflikt vorprogrammiert.

Das war vermutlich die Lösung. Tiffany Villiers war eine Dienerin Satans.

Aber das paßte nicht zum Vampirbiß. Warum sollte der Vampir seine Zähne in den Hals einer hübschen Hexe schlagen? Höchstens, wenn zwischen ihren Sippen Feindschaft oder gar Krieg herrschte.

»Bei der Knisterkralle der Panzerhornschrexe«, murmelte Gryf. »Das hat mir gerade noch gefehlt…«

Mühsam schleppte er sich in eine bessere Deckung und hoffte, daß die Hexe seine Spur vorerst nicht wiederfand.

***

Tiffany Villiers verschob die Entscheidung über Sein oder Nichtsein auf später. Sie ließ sich wieder vor der Kristallkugel nieder und erneuerte den vorhin unterbrochenen Zauber. Sie suchte Kontakt zu dem Vampir, der sie gebissen und von ihrem Blut getrunken hatte. Aber er befand sich nicht mehr in seinem bisherigen Unterschlupf.

Nun, es war dunkel geworden. Vermutlich war er schon wieder auf Jagd - wenn er es denn schaffte. Eigentlich mußte er ziemlich krank sein.

»Na schön, dann wollen wir mal sehen, wo er sich jetzt aufhält«, beschloß Tiffany und konzentrierte sich wieder auf die vom Blutstropfen gesteuerte Kristallkugel und ihren Zauber.

So, wie der Vampir von ihrem Blut getrunken hatte und daher für sie kontrollierbar geworden war, hatte er seinerseits den Vampirkeim in sie gepflanzt, der allerdings erst mit ihrem anämischen Tod mutagen wirksam werden würde, ihr aber auf magischer Ebene über den eigenen, latent infizierten Blutstropfen den Zugriff auf den Vampir selbst ermöglichte.

Schon bald entdeckte sie ihn wieder.

Sie fand die Idee, ihn zu einem ihrer Sklaven zu machen, genial.

Nachdem sie jetzt wußte, wo er sich befand, war es kein Problem mehr, mit ihm zusammenzutreffen. Sie mußte ihn nur kontaktieren, bevor er ihre Wohnung erreichte. Die Entdeckung, vielleicht Entlarvung durch den Druiden war schon schlimm genug. Jetzt nicht auch noch der Vampir!

Also zwang sie ihn zum Absturz und machte sich auf, zu ihm zu fliegen.

***

Robin hatte die Arbeit am Tatort seinem zähneknirschenden Assistenten überlassen und fuhr in seinem Dienstwagen hinter Zamorra her. Der glaubte einmal einen Schatten am Nachthimmel zu sehen, aber als er das Tempo verlangsamte und genauer hinschaute, konnte er nichts mehr erkennen. Möglicherweise war es eine optische Täuschung gewesen.

Sie brauchten über eine halbe Stunde für die Fahrt und noch einmal fünf Minuten, um die Adresse zu finden. »Vielleicht ist es besser, wenn du im Wagen bleibst«, schlug, Zamorra vor. »Du könntest die Leute sonst zu sehr erschrecken.«

Ich denke ja gar nicht daran! protestierte Fenrir. Er hebelte den Türgriff auf und verschwand bereits ins Freie, als Robin noch dabei war, seinen Citroën XM einzuparken. Zamorra bedauerte, daß er die Kindersicherung der Fondtüren nicht eingeschaltet hatte, aber wann brauchte er so etwas schon mal?

Der Wolf bewegte sich unruhig hin und her. Gryf ist hier, stellte er fest.

Zamorra fuhr herum. »Wo?«

Folge mir unauffällig! Im nächsten Moment jagte der Wolf mit einem wilden Sprung über die Hecke und verschwand auf dem Grundstück. Zamorra und Robin folgten ihm etwas langsamer.

Sie stöberten einen entkräfteten Mann auf, der sich zwischen Brombeersträuchern zusammengekauert hatte und dessen Augen erleichtert aufleuchteten, als er den Wolf und Zamorra erkannte.

»Ihr müßt höllisch aufpassen«, warnte er und deutete auf die obere Etage des Hauses. »Sie ist eine Hexe und hat mich fertiggemacht. Fast wäre es ihr gelungen, mich zu töten.«

»Eine Hexe?« fragten Zamorra und Robin gleichzeitig. Zamorra fuhr fort: »Ich denke, es geht um einen Vampir.«

Gryf nickte. »Das wohl auch. Aber Villiers ist eindeutig eine Hexe. Ihr wart bei Lecoq, und er hat euch erzählt, daß seine Freundin hier wohnt, nicht?«

»Er hat uns gar nichts gesagt«, warf Robin ein. »Er ist nämlich tot.«

»Was?« entfuhr es Gryf.

»Und wenn Sie der letzte waren, der ihn lebend sah, werden Sie es schwer haben, dem Richter klarzumachen, daß nicht Sie der Mörder sind.«

Hinter ihnen öffnete sich eine Tür. Ein Gewehrverschluß knackte. »Und Sie«, ertönte eine energische Frauenstimme, »werden es vermutlich schwer haben, mir klarzumachen, warum Sie in der Dunkelheit in meinem Garten herumschleichen! Die Hände hoch!«

Auweia! meldete sich Fenrir, worauf Robin erschrocken zusammenzuckte, weil er sich die fremde Stimme nicht erklären konnte, die lautlos in seinem Kopf aufklang. Tut lieber, was sie sagt - sie schießt sonst tatsächlich!

Im gleichen Moment hatte die Frau den Wolf gesehen.

Sie drückte sofort ab.

***

Tiffany nahm den unauffälligen Topf mit der Hexensalbe aus dem Schrank, suchte das Bad auf und kleidete sich aus, um ihren Körper mit der Salbe einzureiben, von der sie als praktisch denkende Frau immer einen genügenden Vorrat griffbereit hatte. Sie fühlte, wie die Kraft der Salbe durch ihre Poren in den Körper drang, wie sie leicht wurde, die Schwerkraft ihre Macht verlor und abhängig wurde vom Willen der Hexe. Mit einer besonderen Creme malte sie anschließend magische Zeichen auf ihre Haut, um ihre eigene Kraft zu verstärken. Der Flug selbst würde ihr nicht sehr viel abverlangen, aber vielleicht die Konfrontation mit dem Vampir, von dem sie nicht wußte, ob er wirklich so beeinflußbar war, wie es den Anschein hatte, und sie mußte auch damit rechnen, daß der Druide wieder zurückkehrte. Im Augenblick hatte er sicher noch genug mit sich selbst zu tun; sie wußte, daß sie ihn geschwächt hatte. Doch sie wußte nicht, wie schnell er sich davon wieder erholen würde.

Sie wollte sich erst um den Vampir kümmern. Wenn es ihr gelang, ihn endgültig zu ihrem Sklaven zu machen, konnte sie ihn vielleicht sowohl auf die neugierig-lästige Marie Picard ansetzen als auch auf den Druiden. In dem Fall würde beider Tod ein Mysterium sein, und sie konnte ihre derzeitige Identität weiter beibehalten. Wenn Emile Picard aus seiner Kur zurückkehrte - mit ihm wurde sie schon fertig. Schließlich war er ein Mann und sie eine schöne Frau von jugendlichem Aussehen.

Je länger sie über den Vampir nachdachte, desto besser gefiel ihr der Gedanke.

Sie holte den alten Reiserbesen aus dem Schrank und trat auf den Balkon hinaus. Daß es mit Einbruch der Dunkelheit auch kühl geworden war, störte sie nicht. Die Hexensalbe schützte ihren Körper vor den niedrigen Temperaturen. Tiffany hörte Stimmen, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Den Reiserbesen als Fluggerät benutzend, schwang sie sich in die Nacht hinaus und flog rasend schnell ihrem Ziel entgegen.

***

Fenrir hatte die Frau telepathisch sondiert und wußte daher eine halbe Sekunde vorher, daß sie schießen würde. Ohnehin wachsam und mißtrauisch, machte er einen weiten Sprung, der ihn rechtzeitig aus der Streubreite der Schrotkörner brachte. Robin, der dem Wolf zu nahe gewesen war, wurde von Zamorra gepackt und aus der Schußbahn gerissen, bekam aber dennoch ein paar der Körner am rechten Bein ab und schrie entsetzt auf. »Polizei! Waffe weg!« brüllte er, riß sich aus Zamorras Griff und ließ sich fallen. Dabei zog er in einer blitzschnellen Bewegung die Dienstwaffe und lud durch. »Das Gewehr fallen lassen!« ordnete er noch einmal an.

Die Frau senkte den Lauf. Dabei sah sie immer wieder in die Richtung, in die Fenrir geflohen war. »Po- Polizei?« stieß sie hervor. »Aber… warum…«

»Nimm ihr den Schrotspucker ab, Zamorra!« ächzte Robin. »Verdammt, daß mir so was auf meine alten Tage noch passieren muß! Ich wollte, ich hätte meine Pensionierung schon durch! Aber das dauert noch ein Vierteljahrhundert…«

Er wandte sich wieder an die Frau. Mit der linken Hand fischte er seine Dienstplakette hervor und hielt sie so, daß das Licht der Straßenlaterne das geprägte Metall aufblitzen ließ. »Kripo Lyon, Mordkommission. Inspektor Robin«, stellte er sich vor und gab sich damit auch Gryf endlich zu erkennen. Die Vorsilbe »Chef-« pflegte er bei Selbstvorstellung stets wegzulassen. »Ich nehme Sie fest wegen Waffenmißbrauchs in Tateinheit mit Körperverletzung und dem Versuch vorsätzlicher Tötung.«

Das Gewehr fiel der Frau fast aus der Hand; Zamorra brauchte es nur aufzufangen. »Aber die Bestie…«

»Man schießt nicht mit Schrotgewehren auf Menschen und Hunde«, rügte Robin die Frau und sicherte seine Pistole wieder. Langsam hinkte er auf die Schützin zu. »Gehen wir ins Haus. Sie haben Telefon?«

»Ja… Aber, o Gott, das war doch kein Hund! Das war ein Wolf! Ein richtiger Wolf! Ein wildes Ungeheuer…«

»Darüber reden wir später«, fauchte Robin.

»Ich rufe einen Arzt«, sagte Zamorra unbehaglich. Er sah im Dunkeln zwar kein Blut, und Robins Bein schien nur von ein paar Schrotkörnern gestreift worden zu sein, aber der Chefinspektor hinkte, und in seinem Gesicht zuckte es immer wieder, wenn er sich bewegte. Das fiel selbst bei Dunkelheit auf. »Und die uniformierten Kollegen«, preßte Robin hervor, auf die entwaffnete Frau deutend.

Im Haus eine Hexe, und im Garten eine schießwütige Madame… der Fall artete aus. Sie konnten froh sein, daß die wehrhafte Dame nur den einen Schuß auf Fenrir abgefeuert hatte. Robins Griff zur Pistole war riskant gewesen, trotz seiner Warnung, Polizist zu sein. Wenn Madame den zweiten Lauf abgefeuert hätte, sähen sie jetzt alle gar nicht gut aus. Schrot-, schüsse aus nächster Nähe pflegten verheerende Wirkung zu zeigen. Zamorra beschloß, Robin bei nächster sich bietender Gelegenheit darauf anzusprechen. Für seine Begriffe hatte der Chefinspektor leichtsinnig gehandelt. Es wäre ungefährlicher gewesen, erst einmal brav die Hände zu heben und die Situation anschließend zu klären, statt gleich den Holzhammer zu nehmen. In gewisser Hinsicht konnte Zamorra die Frau sogar verstehen. Sie hatte fremde Stimmen gehört und fremde Gestalten in ihrem Garten gesehen…

Sie betraten nacheinander das Haus. Als letzter schloß sich Fenrir an. Die Frau erblaßte, als sie das Raubtier ganz aus der Nähe sah. »Der Wolf«, stieß sie entsetzt hervor. »Mein Gott, der Wolf… so tun Sie doch was! Erschießen Sie ihn doch!«

»Das ist kein wilder Wolf, sondern Fenrir vom freiwilligen Hilfscorps. Mein Mitarbeiter Zamorra«, stellte er weiter vor, »und das ist…«

»Gryf Landrys«, sagte der Druide.

Jetzt erst nahm Madame ihn richtig wahr. »Aber - Sie sind doch… Inspektor, darf ich Ihren Dienstausweis noch einmal sehen?« Dabei schielte sie immer wieder mißtrauisch zu Fenrir, und wenn sie Gryf anblickte, wurde sie noch fassungsloser.

Zamorra war schon am Telefon und bemühte sich in umgekehrter Reihenfolge der Dringlichkeit um uniformierte polizeiliche Verstärkung sowie um einen Arzt für Robin, der Dienstmarke und Ausweis noch einmal vorzeigte. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, daß Sie von der Polizei sind?« murmelte Madame, Gryf scheu von der Seite anblickend. Dann sah sie wieder Robin an. »Bin ich wirklich… festgenommen?«

Der Chefinspektor nickte. »Und die Waffe wird beschlagnahmt.«

»Aber ich - ich wollte doch nur…«

»Wenn man glaubt, Einbrecher befänden sich auf dem Grundstück, ruft man die Polizei«, belehrte Robin sie trocken.

»Aber die Polizei kommt doch immer zu spät! Und ich wußte doch auch nicht, daß Sie…«

»Kein Grund für Selbstjustiz. Wir sind hier nicht im Wilden Westen.«

»Bitte… ich habe das alles nicht gewollt«, stieß Madame hervor.

»Ich… ich hatte doch nur Angst vor dem Wolf… Ich konnte doch nicht wissen, daß er in Wirklichkeit ein Polizeihund ist…«

»Wenn ich zwischendurch auch mal Ihren Namen erfahren dürfte?« verlangte Robin. Er hatte sich in einen Sessel sinken lassen und tastete jetzt vorsichtig sein Bein ab. In der Hose befanden sich ein paar kleine Löcher. Zamorra hoffte, daß es sich nur um ein paar leicht zu behandelnde Kratzer handelte; immerhin konnte Robin das Bein, wenn auch hinkend, belasten. Etwas anderes machte ihm wesentlich größere Sorgen und überschattete sogar seine Freude darüber, daß Gryf noch lebte: die Warnung des Druiden vor der Hexe. Alles war so bestürzend schnell gegangen und hatte der Sache eine unerwünschte Wendung gegeben.

Dann aber war es Madame Picard selbst, die endlich ihren Namen nannte und Gryf ansprach: »Wie haben Sie das vorhin gemacht?«

»Was?« fragte Gryf. Zamorra sah tiefe Ringe unter seinen Augen. Der Druide brauchte dringend Schlaf und Kalorienzufuhr, um verbrauchte Kräfte wieder auszugleichen.

»Das oben an der Tür dieser Schlampe…«

»He, vorhin haben Sie noch ganz anders über Mademoiselle Villiers geredet«, sagte Gryf.

»Da hatte ich ihr ja auch noch nicht gekündigt! Sie… sie hat mich mit einem Messer bedroht! Mit einem Messer! Stellen Sie sich das mal vor! Warum verhaften Sie die nicht auch?«

»Das ist eine gute Idee«, schlug Gryf in dieselbe Kerbe und sah nacheinander Zamorra und Robin an.

»Wie - wie haben Sie das vorhin gemacht?« drängte Marie Picard wieder. »Dieses Verschwinden… und dann hörte ich Sie in der Wohnung… aber Sie waren nicht da drinnen, und…«

Gryf winkte nur ab und gab Zamorra ein Zeichen. Der Parapsychologe öffnete seine Gedankensperre, die ihn vor unerwünschtem telepathischen Belauschtwerden durch Dämonen schützte, und Gryf rief aus seinen Gedanken ab, wie Zamorra ihm hierher gefolgt war, um ihm seinerseits einen telepathischen Kurzbericht über das zu geben, was sich hier abgespielt hatte. Zamorra nickte und sicherte sich wieder; Gryf sah Fenrir nachdenklich an. Danke für deine Besorgnis, mein pelziger Freund.

Fenrir bleckte grinsend die Wolfszähne. Alles klar, Kumpel.

»Madame Picard, Sie haben einen Schlüssel für die Wohnung Ihrer Mieterin«, sagte Gryf. »Schließen Sie bitte für uns auf. Wir wollen uns dort umsehen.«

»Aber Sie waren doch schon…«

»Sie fantasieren, gnädige Frau«, schnitt er ihr das Wort ab. »Bitte…«

Marie Picard fragte nicht danach, ob es einen Durchsuchungsbefehl gab. Sie nahm es mit dem Schutz der Privatsphäre ja selbst nicht so genau. »Kommen Sie mit«, sagte sie.

»Nicht so«, wehrte Gryf ab. »Geben Sie mir den Schlüssel. Zamorra und ich sehen uns dort oben um.«

»Wie Sie wollen«, murmelte Picard verunsichert und rückte den Schlüssel heraus. Ich bin schon in Ordnung, ich schaffe das, telepathierte Gryf, als Zamorra ihm einen fragenden Blick zuwarf und seine Barriere wieder öffnete. Bist du bewaffnet?

Dhyarra, dachte Zamorra konzentriert. Gryf nahm den Gedanken auf und gab zurück: Wird wohl reichen.

Robin warf Zamorra einen durchdringend-warnenden Blick zu, aber Zamorra machte eine beschwichtigende Handbewegung. Als sie sich die Treppe hinaufbewegten, sagte er leise: »Gryf, ist dir klar, daß wir hiermit Robin in des Teufels Küche bringen können? Wenn es hier Verdruß gibt, fällt das auf ihn zurück.«

»Er sieht aus, als hätte er ein recht breites Kreuz«, erwiderte Gryf. »Außerdem hat er es herausgefordert, als er uns vorstellte. Ein simples Gemüt wie diese sexbesessene Strohwitwe muß daraus schließen, daß wir auch Polizisten sind. Er hat seine Worte recht vieldeutig gewählt.«

Vor der Wohnungstür blieben sie stehen. Gryf faßte Zamorra am Arm.

»Ich bin dir keine große Hilfe«, sagte er. »Ich wage es nicht mal, meine Telepathie durch die Tür hindurch einzusetzen. Der Kontakt mit dir unten in Picards Wohnung hat mich schon wieder belastet. Am besten ist es, wenn du dein Amulett in Bereitschaft schaltest…«

»Es funktioniert nicht«, sagte Zamorra. Gryf atmete laut und scharf ein. »Wie bitte?«

»War wohl keine Zeit, dir das schonend beizubringen. Ich muß mich auf den Dhyarra-Kristall verlassen. Aber das wird schon hinhauen.«

»Dann rechne mit einem Angriff, sobald wir drinnen sind. Mich hat sie ausgeschaltet, als ich ihr Zauberzimmer öffnen wollte. Seitdem bin ich kraftlos. Paß nur höllisch auf, Alter.«

Zamorra nickte. Er versetzte den Sternenstein wieder in Bereitschaft.

Gryf schloß auf.

Kein Angriff erfolgte. Die Wohnung war leer, die Balkontür offen.

»Ausgeflogen«, stellte Gryf lapidar fest. »Wahrscheinlich im wahrsten Sinne des Wortes…«

Immerhin können Hexen fliegen…

***

Der Vampir kauerte hilflos am Straßenrand. Aus heiterem Nachthimmel war er abgestürzt, nur wenige Augenblicke, nachdem zwei Autos unter ihm die Straße entlanggefahren waren. Er konnte froh sein, daß er nicht vor ihnen auf den Asphalt gestürzt war. Dann wäre er jetzt kaum mehr als ein »Tierkadaver« am Straßenrand - bis zum Sonnenaufgang. Dann würde er, in seinem geschwächten Zustand von dem Zusammenstoß mit dem Wagen flugunfähig gemacht, zu Staub zerfallen.

Von einem Moment zum anderen hatte ihn seine Kraft verlassen. Er schaffte es nicht einmal, wieder Menschengestalt anzunehmen. Als übergroße Fledermaus mit zusammengefalteten Flughäuten hockte er im Gras der Straßenböschung und fragte sich ernsthaft, ob er überhaupt noch eine Chance hatte, diese Affäre zu überleben.

Er hatte nicht ganz die Hälfte der Flugstrecke nach Lancin hinter sich gebracht, konnte schon die Lichter von Gremieu sehen. Da hatte es ihn niedergezwungen. Von einem Moment zum anderen hatten seine Flughäute ihn nicht mehr getragen. Da hatte er schließlich erkannt, daß es keine Krankheit war, von der er beherrscht wurde, sondern ein fremder magischer Einfluß.

Er hatte einen Gegner, der ihn mit Magie zu vernichten bemüht war.

Er dachte an den Jäger, der seit Wochen hinter ihm her war. Aber der ging anders vor; er suchte die direkte Konfrontation. Das hier war nicht sein Stil. Eine andere Macht war im Spiel. Ein anderer Vampir, in dessen Revier er aus Versehen eingebrochen war, konnte es aber auch nicht sein; erstens handelte es sich nicht um Vampir-Magie, und zweitens gehörte dieser Landstrich seit eh und je traditionell zum Einflußbereich der Sarkana-Familie. Jeder Sippenangehörige hatte hier uneingeschränktes Jagdrecht.

Der Vampir war jetzt sicher, daß Tiffany Villiers seine Gegnerin war. Ron Lecoq war harmlos gewesen, hatte aber nichts davon geahnt, daß seine Freundin über nichtmenschliche Fähigkeiten verfügte oder vielleicht sogar nicht einmal menschlich war. Denn er hatte dem Vampir nichts verheimlichen können.

Vermutlich handelte es sich bei Tiffany Villiers also um eine Hexe. Es war sein Pech, daß er sie gebissen und von ihrem Blut getrunken hatte. Ein dummer Zufall, weil sie sich ihm nicht rechtzeitig zu erkennen gegeben hatte. Irgendwie mußte sie dabei Macht über ihn gewonnen haben. Es gab keine andere Möglichkeit.

Er fragte sich nur, warum sie ihn nicht gleich getötet hatte, sondern dieses grausame Spiel mit ihm veranstaltete…

Denn wenn die Sonne aufging, würde er sterben. Geschwächt, wie er war, konnte er selbst nebelverhangenem Tageslicht im Schatten eines Baumes oder einer Erdaufwerfung nichts mehr entgegensetzen.

Wenn er es nicht doch noch irgendwie schaffte, zurückzufliegen und sich in seinen Sarg zu legen, der mit Heimaterde gefüllt war, war er tot.

***

Gryf amtete auf. »Keine Gefahr, keine Fallen. Ich hatte das Mädchen für weniger leichtsinnig gehalten«, gestand er. »Hier, schau dir das an, Alter. Eine Kristallkugel auf schwarzem Samt…«

Zamorra trat heran. »Schwarze Seide liegt dort hinten… darin wird die Kugel eingewickelt gewesen sein. Das heißt, mit dem Samttuch hat es eine besondere Bewandtnis. Hier - das scheint ein Blutstropfen zu sein.«

»Nicht anfassen!« warnte Gryf.

»Hältst du mich für senil?«

»Willst du darauf eine ehrliche Antwort?« spottete der Druide.

Zamorra winkte ab. »Lieber nicht. Wollen doch mal sehen, was diese Kristallkugel der Hexe gezeigt hat.«

»Einen dunklen, engen Raum«, sagte Gryf. »Das war der Eindruck, als ich die Tür öffnete. Mehr konnte ich nicht sehen, weil sie mich sofort mit einer Art magischem Schlag niederstreckte, von dem ich mich immer noch nicht erholt habe. Anschließend wollte sie mir die Kehle durchschneiden.«

»Und Madame Picard soll sie ebenfalls mit einem Messer bedroht haben…«

Er beugte sich über Kristall und Tuch und bedauerte erneut, daß das Amulett ihm immer noch den Dienst verweigerte. Merlins Stern hätte als »Schlüssel« fungieren können. Aber mit Sicherheit war dieses Rätsel auch mit normalen magischen Mitteln zu knacken.

Zamorra versuchte sich zu erinnern, wie man mit Kristallkugeln umging. Sein Handicap war, daß er kaum jemals damit zu tun gehabt hatte. Aber er bekam es noch auf die Reihe. Schließlich nannte man ihn nicht umsonst den Meister des Übersinnlichen. Er begann, mit dem Zeigefinger unsichtbare Linien auf den Samt zu ziehen - und merkte dabei, daß es Linien waren, die schon einmal ge zeichnet worden waren. Er spürte es am Kribbeln unter seiner Fingerkuppe. Von da an verließ er sich auf dieses Signal und zog damit die schon vorhandenen Linien nach, um sie neu zu aktivieren. Nur bei den magischen Formeln, die dazu gesprochen werden mußten, wagte er es, abzuweicheri. Er benutzte weißmagische Formeln, die denselben Effekt erzielten, ihn aber nicht in die Gewalt der Höllenmächte zwingen konnten, wie es bei Anwendung Schwarzer Magie unweigerlich geschehen wäre. Zu seiner Überraschung gab es keinen Unterschied in der Wirkung, obgleich er eigentlich mit einer teilweisen Verweigerung des Zaubers gerechnet hatte.

Sollte die Hexe Tiffany Villiers Weiße Magie anwenden? Aber warum hatte sie dann versucht, Gryf zu ermorden?

Zamorra verdrängte die Fragen. Er konzentrierte sich auf die Kristallkugel und verlangte ihr ab, ihm die Bilder zu zeigen, die auch die Hexe gesehen hatte. Da war ein hektisch flirrendes Bild, das eine abgestürzte Riesenfledermaus am Straßenrand zeigte - für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckte Zamorra die Erinnerung an den fliegenden Schatten während seiner Fahrt von Pusignan hierher. Aber dann kam schon ein anderes, stärkeres Bild. Ein Sarg, ein dunkler Raum, eine Ruine… nein, eher ein verfallenes Haus. Verdunkelte Fenster, durch deren Ritzen Licht fiel. Das Versteck des Vampirs. Zamorra vertiefte sich in die Kristallkugelmagie. Und plötzlich war ihm klar, wo er das Versteck des Blutsaugers suchen mußte.

Er prägte sich das Bild ein und kehrte in die Wirklichkeit zurück.

»Ich brauche eine Landkarte«, sagte er. »Schnellstens!«

***

Der Hexenflug ging mit geradezu spielerischer Leichtigkeit vonstatten. Das einzige Problem bestand darin, den Vampir zu finden. Tiffany kreiste über der Landschaft und war bereits fünfmal über ihn hinweggeflogen, als sie ihn endlich als Fleck in der Dunkelheit erkannte. Die Kristallkugel hatte ihr zwar gezeigt, wo er sich befand, als sie ihn zum Absturz zwang, und sie hatte ihn anhand der Landschaftsbilder anfliegen können, aber wo er sich nun genau verbarg, mußte sie erst herausfinden. Sie gestand sich ein, dabei auch einen Denkfehler gemacht zu haben; sie hatte ihn sich nach der Landung in menschlicher Gestalt vorgestellt und deshalb nicht auf Fledermäuse geachtet. Die waren nun einmal wesentlich schwerer zu erkennen. Während ihrer ersten kreisenden Überflüge hatte sie ihn sogar gesehen, aber für einen am Boden hockenden Raubvogel gehalten.

Was bewies, daß sie von Raubvögeln nichts verstand; aber damit konnte sie leben.

Jetzt landete sie vor ihm. Er wich trippelnd zurück, und sie erkannte, daß er zu schwach war, um sich in menschliche Gestalt zurückverwandeln zu können. Alle ihre Vorsicht erwies sich als überflüssig. Sie hätte den Reiserbesen nicht benötigt. Zum Fliegen brauchte sie ihn nicht einmal. Sie benutzte ihn eher der alten Tradition wegen, nach der fliegende Hexen stets auf Besen durch die Luft ritten. Es hätte ebensogut jeder andere Gegenstand sein können, bis hin zu dem in Karikaturen manchmal für »moderne« Hexen dargestellten Staubsauger.

Aber der Stiel dieses Besens bestand aus Eichenholz. Selbiges in ein Vampirherz gerammt, war ähnlich wirkungsvoll wie grellstes Sonnenlicht oder ein geweihtes Silberkreuz oder entsprechende heilige Symbole anderer Glaubensrichtungen; verständlicherweise zog Tiffany das Eichenholz vor. Damit hatte sie dem Vampir notfalls drohen wollen; er würde das Material instinktiv erkennen und fürchten.

Aber jetzt sah sie, daß eine solche Drohung vollkommen überflüssig war. Der Vampir war schwächer, als sie gedacht hatte, und er fürchtete Tiffany, als er erkannte, wer sie war. Er wich vor ihr zurück.

»Wenn du überleben willst«, sagte sie, rammte den Eichenstiel des Reiserbesens in den Boden und stürtzte sich dagegen, »dann wirst du für mich arbeiten müssen. Schwöre mir die Treue oder verbrenne im Morgenlicht.«

»Ich hasse dich«, fauchte der Vampir.

***

Eine entsprechende Karte fand sich auf die Schnelle nur in Robins Dienstwagen. Mittlerweile waren Arzt und uniformierte Polizei eingetroffen; Robin wurde verarztet, und die Uniformierten wurden informiert. Derweil hatte es Fenrir fertiggebracht, sich bei Marie Picard einzuschmeicheln, lag neben ihr auf dem Sofa und ließ sich das Fell zausen und kraulen, wobei er zuweilen vor Behagen Schnurrläute von sich gab wie eine Katze.

Ein Beamter brachte die Karte nach oben, weil Gryf sich das mehrfache Treppensteigen kräftemäßig nicht zumuten und Zamorra den Kontakt zu der Kristallkugel nicht verlieren wollte. Jetzt aber konnte er auf der Detailkarte, auf der die Wanderwege und sogar einzelne Häuser der Umgebung verzeichnet waren, den Punkt bestimmen, den die Kristallkugel ihm angab.

Dort war also der Unterschlupf des Vampirs…

»Lagnieu«, brummte Zamorra. »Ein vermutlich sehr altes Haus, eher eine Ruine. Sag mal, du Vampirexperte, heißt es nicht immer, daß Vampire fließendes Wasser nicht überschreiten könnten? Lagnieu liegt aber auf der anderen Seite der Rhône.«

»Vielleicht weiß der Vampir das nur nicht«, vermutete Gryf. »Oder er hat sich gedacht, Überschreiten und Überfliegen sind zwei verschiedene Dinge. Oder er gehört zu einer etwas moderneren Generation, auf die die alten Zwänge nicht mehr zutreffen. Darf ich dich an die Tageslicht-Vampire erinnern, die es erst seit etwa anderthalb Jahrzehnten gibt und die ich erstmals in Schottland kennenlernte? Diese unheimlichen Biester, die sogar helles Sonnenlicht vertragen, hat’s vorher nie gegeben…«

Zamorra löste den Kontakt und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wir wissen jetzt also folgendes«, rekapitulierte er. »Du bist hinter einem Vampir her. Ron Lecoq und Tiffany Villiers wurden von einem Vampir gebissen. Du hast Lecoq noch befragen können, er konnte dich aber nur an seine Freundin weiterverweisen. Die Freundin wollte dich umbringen und erwies sich als Hexe. Fenrir spürte, daß du in Lebensgefahr bist, daraufhin fuhren wir zu Lecoq und schließlich hierher. Lecoq ist tot, Villiers lebt, ist aber entschwunden. Sie weiß dank ihrer Kristallkugel, wo der Vampir sein Versteck hat. Was also tun wir?«

»Wir schnappen uns den Vampir und pfählen ihn«, sagte Gryf trocken. »Anschließend sehen wir, was wir mit der Hexe machen können, die möglicherweise vom Vampir gebissen wurde. Alter, sie steht als Opfer vielleicht unter seiner Kontrolle und hat deshalb in seinem Auftrag versucht, mich umzubringen.«

Das wollte Zamorra nicht so recht glauben. »Dann müßte er zumindest wissen, daß du seine Spur wiedergefunden hast. Abgesehen davon, daß wir noch gar nicht sicher sein können, ob dieser Vampir dein Vampir ist. Vielleicht ist es ein ganz anderer.«

»Was nichts daran ändert, daß ich ihm einen Eichenpflock ins untote Herz stoßen werde«, sagte Gryf.

»Meinst du nicht, daß das momentan etwas problematisch ist?« fragte Zamorra. »Schau dich an. Du bist fix und fertig. Du kannst deine Druiden Fähigkeiten nicht einsetzen. Du schreckst ja selbst vor Telepathie durch Türen und Wände hindurch zurück.«

Gryf winkte ab.

»Um einen Vampir zu pfählen, brauche ich keine Para-Kräfte. Wir wissen jetzt, wo sein Versteck ist, weil es die Hexe dankenswerterweise für uns herausgefunden hat. Dort werde ich ihn abfangen. Wenn der Morgen graut, muß er zwangsläufig dorthin zurückkommen. Er wird eine unangenehme Überraschung erleben. Und er wird weder die Zeit haben, mich hypnotisch zu bearbeiten noch offen gegen mich zu kämpfen. Ich erwische ihn.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, brummte Zamorra. »Was hältst du davon, wenn ich mitkomme? Anschließend darfst du mir dabei helfen, die Hexe zu erwischen.«

»Einverstanden«, sagte Gryf. »Arbeiten wir also ausnahmsweise zusammen. Tod dem Vampir!«

»Und Schach der Hexe«, ergänzte Zamorra.

***

Haßerfüllt starrte der Vampir die nackte Gestalt an, deren Körper mit magischen Zeichen bemalt war. »Du bist die Frau, die sich Tiffany Villiers nennt«, erkannte er. »Ich habe deinen Freund getötet.«

Er rechnete damit, daß sie jetzt vor Wut rasen würde. Aber zu seinem Erstaunen blieb sie ruhig. »Ich habe keine Freunde.«

»Ich meine Ron Lecoq.«

»Der sich nicht einmal zum Sklaven eignete?« Sie lachte spöttisch auf. »Willst du jetzt, daß ich dich dafür pfähle oder dir einen Orden verleihe? Du bist dumm, Fledervogel. Du warst es schon, als du mich zu deiner Beute zu machen versuchtest. Nun ist es andersherum. Du bist meine Beute.«

Der Vampir funkelte sie zornig an.

»Du hättest dir dein Opfer vorher besser ansehen sollen«, fuhr sie fort. »Ich habe den Vampirkeim in mir zum Stillstand gebracht. Du aber kannst meinen Zauber nicht stoppen, mit dem ich dich unter meiner Kontrolle habe. Das Blut, das du von mir getrunken hast, beherrscht dich. Genauer gesagt, ich kontrolliere dich über mein Blut.«

»Das kann nicht sein«, murmelte die Vampirfledermaus betroffen. »Ein ganzer Tag ist vergangen, mein Körper hat es längst assimiliert…«

»Und dabei meine Magie mit in sich aufgenommen«, lachte die Hexe ihn höhnisch an. »Sie durchzieht jetzt jede deiner Körperzellen. Du bist vollkommen in meiner Gewalt, begreif das endlich.«

»Deine Magie wird sich verflüchtigen. Sie hält nicht ewig an.«

Die Hexe lachte wieder. »Lange genug«, sagte sie. »Lange genug, um dich zu zwingen, erneut von meinem Blut zu trinken. Nur so viel, wie ich dir zu geben gewillt bin. Ich bin in der Lage, dich dazu zu zwingen. Du bist schon zu schwach, um dich mir zu widersetzen. Du mußt es nehmen. Und je mehr ich dir gebe, je öfter wir diesen Vorgang wiederholen, um so perfekter wird meine Macht über dich. Du wirst mir bedingungslos gehorchen, oder ich lasse dich sterben. Du bist am Ende, du brauchst Blut, aber du hast jetzt nicht mehr die Kraft, zu jagen. Ich habe dich krank und schwach werden lassen. Du bist hilflos.«

Der Fledermausvampir spie wütend aus. »Warum tust du das?« fauchte er. »Wir stehen auf derselben Seite! Wir sind beide Geschöpfe der Nacht!«

»Wir sind beide Geschöpfe der Magie«, verbesserte sie ihn.

»Den Namen Villiers kenne ich nicht. Du gehörst zu keiner mir bekannten Hexenfamilie, also auch zu keiner, die mit dem Sarkana-Clan in Fehde liegt.«

»Villiers ist nicht mein richtiger Name«, erwiderte sie leichthin. »Den richtigen kenne ich schon gar nicht mehr, so oft habe ich meine Identität gewechselt. Weißt du«, sie kam ein paar Schritte näher, »eigentlich habe ich nichts gegen dich. Es ist nichts Persönliches…«

Der Vampir fauchte erneut. »Dann verschwinde! Laß mich in Ruhe!«

»Entweder warst du so dumm, mich nicht als Hexe zu erkennen, als du mich gestern gebissen hast, oder du hast es vorsätzlich getan und mir damit den Krieg erklärt. Das war dann erst recht dumm, weil du meine Stärke nicht vorher überprüft hast. In jedem Fall schützt Dummheit nicht vor Strafe. Die besteht darin, daß du entweder noch in diesem Morgengrauen stirbst oder mein Sklave wirst.«

»Ich bin kein Sklave!«

»Das hat Ragnar von Helinborn auch immer behauptet und war dennoch der Sklave des mächtigen Jadawin MacBeorn. Doch selbst wenn ich dich nicht zu einem meiner Sklaven machen würde, was du übrigens als große Ehre betrachten solltest, dann wäre ich an dir als Haustierchen interessiert. Ich könnte dich mir gut in einem großen Papageienkäfig vorstellen, Flattermaus, oder mit einer Silberkette am Fußring auf einer Stange hockend und meine Gäste beschimpfend…«

»Ich werde dich töten«, ächzte der Vampir. »Bei der ersten Gelegenheit, die LUZIFER mir schenkt, werde ich dich töten.« Sein Haß auf diese Hexe, die ihn mit ihren Worten so erniedrigte, ohne daß er etwas dagegen tun konnte, wuchs ins Unermeßliche und verdrängte jeden anderen Gedanken.

Tiffany Villiers wußte inzwischen sicher, daß ihre Vorsichtsmaßnahmen überflüssig gewesen waren. Der Vampir war tatsächlich viel schwächer, als sie gedacht hatte. Denn so rasend vor Wut, wie er jetzt war, nachdem sie ihn buchstäblich bis aufs Blut gereizt hatte, hätte er sich wohl auf sie gestürzt, wenn ihm das noch möglich gewesen wäre. Sie ließ den Reiserbesen fallen und trat zu ihm. »Dann wollen wir den Pakt mal schließen«, sagte sie.

***

Zamorra und Gryf waren wieder nach unten gegangen. Der Arzt hatte Robin so weit wie möglich versorgt, drängte aber darauf, daß der Chefinspektor sich unverzüglich ins nächste Krankenhaus fahren ließ. Die Schrotkugeln, die sein Bein nur gestreift und angekratzt hatten, waren kein Problem, aber einige Körnchen steckten im Fleisch und mußten chirurgisch entfernt werden - etwas, was der Arzt lieber in einem sterilen Raum mit wesentlich besseren Instrumenten durchführen wollte. »Die paar Kratzer haben doch auch Zeit bis morgen«, raunzte Robin, worauf der Arzt ihm in schauerlicher Präzision ausmalte, unter welch grausigen Umständen Patienten dahingeschieden waren, die sich zu spät in Behandlung begeben hatten… Marie Picard wechselte bei der Schilderung mehrfach die Gesichtsfarbe von »ungesund« zu »ungesünder«; den Chefinspektor ließ das kalt. Er winkte Zamorra zu sich. »Neuigkeiten?«

»Wir wissen jetzt, wo wir den Vampir finden können. Wir werden hinfahren und ihm auflauern. Villiers ist eine Hexe - das erledigen wir auch.«

»Hoffentlich muß man euch dann nicht beide zwischen Brombeersträuchern eines Gärtchens versteckt aufklauben«, brummte Robin. »Soll ich euch begleiten?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Verschwinde du ins Krankenhaus und begib dich unters Messer. Gryf und ich machen das schon allein. Außerdem wolltest du doch Madame Picard verhaften. Hast du sie schon über ihre Rechte belehrt?«

Robin warf der Dame, die geistesabwesend immer noch den Wolf kraulte, einen mehrdeutigen Blick zu. »Die Waffe ist beschlagnahmt, die uniformierten Kollegen haben allerdings festgestellt, daß das Gewehr rechtmäßiges und angemeldetes Eigentum ist. Emile Picard ist Jäger. An einer Anzeige wegen fahrlässiger Körperverletzung und so weiter kommt sie natürlich nicht vorbei, aber warum soll ich sie in U-Haft nehmen, wenn der Fall ohnehin klar ist und keine Fluchtgefahr besteht? Verflixt, Zamorra, das ist doch schließlich«, er deutete auf sein verbundenes Bein, »eine Bagatelle, und allein die Androhung der Festnahme hat die gute Frau dermaßen schockiert, daß sie vermutlich in ihrem ganzen Leben kein Gewehr mehr anfassen wird.«

Fenrir hob den Kopf. Sie wird auf Maschinenpistolen umsteigen. Nach einer Salve aus einem solchen Gewehr bleibt vom Ziel nicht genug übrig, was Anzeige erstatten kann.

Robin stieß Zamorra an. »Hast etwa du dem Vieh diesen latent gewaltverherrlichenden Ton beigebracht?«

»Sehe ich so aus?«

»Willst du darauf eine ehrliche Antwort?«

»Das hat mich doch heute schon mal jemand gefragt. Wer war der Todeskandidat denn bloß?« Er sah Gryf an. »Ach ja - ich habe ihn ausnahmsweise begnadigt. Bei dir wird das nicht geschehen, du bist eine Amtsperson.«

»Ein mieser Bulle, ich weiß«, sagte Robin. »Na schön. Haben wir hier noch was zu erledigen? Ich möchte endlich Feierabend machen können.«

»Erst das Krankenhaus«, drängte der Arzt. »Ich habe Sie vor Zeugen vor einer Blutvergiftung und Entzündungen gewarnt, mit denen Sie rechnen müssen, wenn Sie die verbliebenen Schrotkugeln nicht unverzüglich entfernen lassen.«

»Es tut mir ja so leid«, ächzte Marie Picard händeringend, worauf Fenrir irritiert den Kopf hob, weil er die kraulende Hand vermißte. Zamorra winkte ihm zu. »Komm, du Angehöriger des Hilfscorps. Wir gehen auf Mörderjagd!«

Keiner gönnt mir was! maulte der Wolf. Was macht ihr, wenn ich einfach hierbleibe?

Zamorra antwortete ihm telepathisch. Dann läufst du Gefahr, doch noch erschossen zu werden, sobald dein Polizeischutz abgerückt ist und du ohne Zeugen mit Madame Picard allein bist. Sie hat noch ein Zweitgewehr.

Du lügst mich an! protestierte Fenrir.

Natürlich, gestand Zamorra. Aber steckt nicht in jeder Lüge auch ein Schrotkörnchen Wahrheit? Außerdem müßtest du dann zu Fuß… äh, zu Pfote heimwärts tappen.

Fenrir erhob sich, schüttelte sich und gesellte sich zu Zamorra und Gryf. Sag dem Columbo-Verschnitt, daß ich Anzeige gegen dich erstatte. Wegen fortgesetzter Erpressung, oder ist es dir lieber, wenn ich dich ins Bein beiße?

Das sage ich dir erst nach Rücksprache mit meinem Anwalt, erwiderte Zamorra. »Komm endlich.« Wir müssen die Falle so gründlich vorbereiten, daß der Vampir keine Chance hat.

Nur ein paar Minuten später waren sie unterwegs nach Lagnieu.

Ohne zu ahnen, was zur gleichen Zeit an einem anderen Ort geschah…

***

Als die Hexe sich über den Fledermausvampir beugte, schnappte er heftig nach ihr. Aber sie war auf der Hut. Blitzschnell packte sie zu und zwar so, daß er sie mit seinen Zähnen nicht verletzen konnte. Er schlug mit den Schwingen, versuchte die Hinterläufe als krallenbewehrte Kratzwaffen zu benutzen - vergeblich. Die Hexe überwältigte ihn mit zwei, drei schnellen Griffen und preßte ihn so zu Boden, daß er sich nicht mehr gegen sie wehren konnte. Über ihm kniend und ihn auf den Boden pressend, zwang sie ihm mit einer Hand die Kiefer auseinander. Die andere Hand schwebte über dem geifernden Fledermausmaul. Plötzlich tropfte ein wenig Blut aus ihren Fingern direkt in seinen Rachen. Er schluckte gierig. Aber noch ehe er genug hatte, um sich halbwegs gesättigt zu fühlen, ließ die Hexe ihn los und sprang zurück. Die Wunde an ihrem Finger hatte sich wieder geschlossen.

Der Fledermausvampir richtete sich mühsam auf. Die Hexe hatte ihn ausgetrickst. Er hatte darauf spekuliert, sie wieder beißen zu können, wobei erneut der Vampirkeim übertragen worden wäre. Er glaubte ihr nämlich nicht so ganz, daß sie diesen Keim tatsächlich neutralisiert hatte. Vermutlich war er noch latent in ihr vorhanden, so wie ihre Magie jetzt in seinem Körper tobte, und der neuerliche Biß hätte dem sich langsam, aber sicher verwandelnden Keim neue Stärke gegeben. Je öfter ein Vampiropfer gebissen wurde, desto stärker wurde der Keim und auch die Macht des Blutjägers über sein Opfer.

Doch die Hexe hatte diesen Plan durchkreuzt, indem sie ihm das freiwillig abgegebene, natürlich mit ihrer eigenen Magie infizierte Blut einfach ins Maul geträufelt hatte. Er hatte es schlucken müssen, ob er es wollte oder nicht.

So war sie diesmal völlig unbehelligt davongekommen, während ihre Macht über ihn gewachsen war.

Immerhin fühlte er sich jetzt wieder stärker. Die Hexenmagie verlieh ihm neue Kraft. Er startete einen Angriff.

Aber die Hexe blockte diesen Angriff mit einer lässigen Handbewegung ab. Der Vampir prallte zurück. Er fühlte sich plötzlich wieder elend.

Tiffany lachte spöttisch.

»Du lernst es wohl nie, Fledervieh? Du bist mein Sklave! Nun laß dir sagen, welchen Dienst ich als erstes von dir verlange. Du wirst dich übrigens dabei sättigen können.«

»Ich will es nicht hören«, murmelte der Vampir. »Ich werde dir nicht gehorchen!«

»Oh, du wirst«, sagte die Hexe und erklärte ihm, was er in dieser Nacht für sie zu tun hatte.

***

Nach Lagnieu war es nicht sonderlich weit. Die Strecke an sich war um diese Abendstunde gut befahrbar, so daß Zamorra nicht länger als eine Viertelstunde brauchte. Am Ortsrand angekommen, übernahm Gryf das Lenkrad. Im ersten Moment hatte Zamorra Bedenken gehabt, dem Druiden den Wagen zu überlassen, weil er sich nicht erinnern konnte, ihn jemals ein Auto fahren gesehen zu haben - im Gegensatz zu Teri Rheken, die einmal einen Straßenkreuzer ihr eigen genannt hatte. Aber Gryf konnte fahren und bewegte den großen Wagen souverän durch die schmalen Straßen. Derweil konnte Zamorra sich auf das Bild konzentrieren, das er der Kristallkugel entnommen hatte. Er ließ sich von dem gesamten Eindruck lenken und fand tatsächlich recht bald das verfallene Haus, das sich nicht einmal in Lagnieu selbst befand, sondern ein Stück abseits stand. Es machte den Eindruck, als sei es noch aus den Kämpfen des ersten Weltkriegs übriggeblieben.

»Wir können den Wagen nicht hierlassen«, sagte Gryf. »Das fällt dem Vampir auf, wenn er zurückkehrt.«

Zamorra nickte. »Wir sehen uns die Ruine genau an, dann fahre ich den BMW ins Dorf und komme zu Fuß hierher zurück. Wir haben ja vermutlich noch ein wenig Zeit. Vampire pflegen die dunklen Stunden so gut wie möglich auszunutzen.«

Gryf sah ihn stirnrunzelnd an. »Aus welchem Film hast du denn die Erkenntnis, Alter?«

Der Parapsychologe hob die Brauen. »Mein Bester, du magst zwar gut achttausend Jahre länger auf Vampirjagd sein als ich, aber ein paar von den Burschen habe ich auch schon zur Strecke bringen können. Im übrigen pflege ich derlei Dinge wissenschaftlich zu betrachten und mich nicht an reißerischen Filmen zu orientieren, die von Leuten gedreht werden, die eine rege Fantasie, aber wenig Fachwissen besitzen.«

»Dann müßtest du auch wissen, daß es Vampire gibt, die recht untypisch reagieren. Also los, bring dein Schlachtschiff außer Sichtweite. Ich sehe mir mit Fenrir das Gebäude an und richte mich häuslich ein.«

»Demnächst in diesem Theater«, sagte Zamorra und holte den Dhyarra-Kristall aus der Tasche. »Während du deinen Eichenpflock schnitzt, entschärfe ich erst einmal mögliche Fallen, die auf ungebetene Besucher, wie wir es sind, warten. Denke daran, daß du noch eine Weile brauchst, um dich zu erholen und deine Para-Kräfte wieder zu regenerieren. Eigentlich ist es bodenloser Leichtsinn, daß du überhaupt hier bist.« Er schob sich an dem Druiden vorbei und näherte sich vorsichtig dem Bauwerk. »Jawohl, Papi«, lästerte Gryf und nickte dem Wolf zu. »Such Stöckchen, Hundi, damit Onkel Gryf was hat, woraus er den Eichenpflock schnitzen kann…«

***

Widerwillig erhob sich der Vampir in die Luft. Er versuchte immer wieder, sich gegen seinen Auftrag zu wehren, aber er schaffte es einfach nicht. Die Hexe besaß mehr Macht über ihn, als er befürchtet hatte.

Immerhin verlieh sie ihm jetzt auch Kraft. So, wie sie sie ihm vorher genommen und ihn krank und schwach hatte werden lassen, so gab sie ihm jetzt gerade soviel Energie mit, wie er brauchte, um zu fliegen und seinen Auftrag durchzuführen.

Sie selbst schwang sich wieder auf ihren Besen und folgte ihm in gebührendem Abstand durch die Luft.

Sie hielt es mit dem Genossen Wladimir Iljitsch Uljanow, genannt Lenin, der einmal gesagt hatte: »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.« Tiffany Villiers wollte sichergehen, daß der Vampir ihrer Kontrolle nicht doch noch entglitt und ihr Schwierigkeiten bereitete. Sie mochte Überraschungen nicht, erst recht keine unangenehmen.

***

Zamorra durchsuchte die Ruine. Er überlegte, ob er nicht nach Abschluß dieser Aktion der Gemeinde die Empfehlung geben sollte, das Haus gänzlich abzureißen. Die Feuchtigkeit saß im zerbröckelnden Mauerwerk, in das man teilweise mit dem bloßen Finger Löcher stoßen konnte. Hier fühlte sich nicht einmal Ungeziefer wohl, dafür aber garantiert jede Menge Krankheitskeime. Doch Vampire waren dagegen natürlich gefeit. Zamorra fragte sich bloß, wie der Blutsauger seinen Sarg gegen das allmähliche Vermodern imprägniert hatte, bis ihm einfiel, daß Gryfs Gegner noch nicht lange hier wohnen konnte, weil er ja ständig sein Versteck wechseln mußte - wenn er es denn wirklich war.

Es gab keinen Keller, und es gab kein brauchbares Dachgeschoß. Der Sarg stand in einem ungesicherten, dunklen Raum, den Gryf mit Zamorras Taschenlampe ausleuchtete, während der Meister des Übersinnlichen immer noch mit dem Dhyarra-Kristall eventuelle Fallen abtastete; er schickte eine Projektion voraus, die durch die Dhyarra-Magie scheinbar stofflich genug war, um auf Menschen wartende Fallen auszulösen. Aber alles blieb ruhig. »Es hätte mich auch gewundert«, sagte der Druide schließlich. »Fallen zu stellen, ist nicht seine Art. Entweder stellt er sich zum Kampf, oder er flieht. Er scheint zur Heimtücke nicht fähig zu sein.«

»Warum sagst du das erst jetzt?« seufzte Zamorra.

»Weil du ja selbst gesagt hast, es könne sich vielleicht nicht um ›meinen‹, sondern um einen anderen Vampir handeln. Dann wären wir ziemlich angemeiert gewesen, nicht wahr? Aber das Fehlen der Fallen sowie der Zustand dieser Bruchbude ist ein deutliches Indiz dafür, daß ich endlich meinen ›alten Freund‹ gefunden habe. Wo bleibt der Köter mit dem Holz?«

Zamorra schob den Kristall wieder in seine Tasche und sah auf die Armbanduhr. »Bis zum Sonnenaufgang dauert es noch eine Weile«, erkannte er. »Behalte die Ruhe. Ich bringe jetzt das Auto weg.«

»Laß dir ruhig Zeit«, sagte Gryf. Er beugte sich mit der Taschenlampe über den offenstehenden Sarg und riß Kissen und Samteinlage heraus. Darunter entdeckte er krümelige Erde.

»Die Heimaterde meines ›Freundes‹«, murmelte er. Der Vampir mußte sie mit sich führen, um sich wirklich wohlfühlen und sich in jeder Situation wieder regenerieren zu können, wenn er fern seiner angestammten Heimat war. Ohne die Heimaterde war er nur noch ein »halber Mensch«. Gryf faßte zu und versuchte den Sarg anzuheben. Er kippte ihn schließlich um und schüttete den irdenen Inhalt einfach aus. Dann ließ er den Sarg zurückfallen und begann mit den Füßen, die Erde im ganzen Raum zu verteilen. Der Vampir sollte, wenn er zurückkehrte, schon von dem Anblick so geschockt werden, daß er eine leichtere Beute für den Silbermond-Druiden wurde. So wie der Vampir auf Heimtücke verzichtete, mochte auch Gryf ihn nicht »im Schlaf ermorden«, sondern wollte ihm offen gegenübertreten, den Pflock in der Hand. Ein weiterer Schock würde es sein, wenn der Vampir sah, daß sein Sarg zerstört war. Gryf kippte ihn erneut, diesmal aber so, daß der Deckel aus seinen Scharnieren brach. Den Deckel stellte er senkrecht an die Wand, riß die Verkleidungen von beiden Fenstern, so daß Sonnenlicht eindringen konnte, sobald der neue Tag begann, und setzte sich dann auf den Boden des umgedrehten Sarges.

Der Wolf kam von seiner Suche zurück und schleppte tatsächlich ein genügend großes Stück Eichenholz an. Gryf holte sein Taschenmesser hervor, klappte es auf und begann, es mit der scharfen Klinge zu bearbeiten…

***

Marie Picard atmete erleichtert auf, als auch der letzte unwillkommene Besucher ihr Haus verlassen hatte. Warum mußte ausgerechnet ihr so etwas zustoßen? Warum war sie so verrückt gewesen, die Jagdflinte ihres Mannes zu nehmen und nach draußen zu gehen, als sie die sich bewegenden Schatten im Garten entdeckt hatte?

Nichts als Ärger… und das alles nur wegen Tiffany Villiers. Für die also interessierte sich die Polizei! Und mit so einer Person wollte Marie auf keinen Fall länger als nötig unter einem Dach wohnen. Sie nahm sich die schon geschriebene Kündigung noch einmal vor und ergänzte den Text durch ein »fristlos« mit Fußnote, in der sie auf die besonderen Umstände hinwies, die diese Kündigung noch erforderlicher als erforderlich machten.

Sie war dem zerknitterten Inspektor, den sie versehentlich angeschossen hatte, dankbar, daß er sie nicht tatsächlich eingesperrt hatte. Aber es würde eine Menge Ärger auf sie zukommen. Den hatte sie sich zwar leichtsinnig selbst eingebrockt, aber… die Schuld daran trug diese Villiers. Früher hatte Marie Neid und Bewunderung darüber empfunden, wie das junge Ding von den Männern umschwärmt wurde. Jetzt aber verabscheute sie dieses Biest, das ihr die ganze Suppe eingebrockt hatte. Irgendwas mußte sie schließlich angestellt haben, daß dieser Gryf Landrys von der Kripo etwas von ihr gewollt hatte. Immer noch ein attraktiver Mann, trotzdem unheimlich und nun augenscheinlich auch noch ein Polizist und das konnte Marie Picard gar nicht gefallen. Der Mann, der ihr unter dem spanisch klingenden Namen Zamorra vorgestellt worden war, war äußerlich auch ein Traum ihrer schlaflosen Nächte, aber - scheinbar auch ein Polizist.

Wenn doch nur ihr Emile hier gewesen wäre! Dann hätte der zur Flinte gegriffen, um die Typen zu verjagen, die sich unerlaubt bei Dunkelheit in ihrem Garten herumtrieben, und dann wäre logischerweise er jetzt derjenige, der die Anzeige wegen Körperverletzung am Hals hätte… und sie selbst hätte ihren Seelenfrieden. Emile wäre es sicher gelungen, seinen Kopf wieder aus der Schlinge zu ziehen. Sie fühlte sich dagegen völlig hilflos.

Sie schob die Kündigung in einen Briefumschlag, adressierte ihn vollständig und beschloß, ihn morgen zur Post zu bringen - per Einschreiben mit Rückschein. Das war die sicherste Methode. Dann konnte dieses polizeilich gesuchte Weib nicht behaupten, die Kündigung nie erhalten zu haben. Und Marie Picard wollte sich auf keinen Fall mehr auf ein Gespräch mit ihrer Mieterin einlassen. Vielleicht war sie ja eine Mörderin. Immerhin hatte sie ein Messer in der Hand gehabt…

Marie atmete tief durch. Sie trat noch einmal aus der Haustür ins Freie, um frische Luft zu schnappen. Eigentlich wäre es längst Zeit gewesen, sich zu Bett zu begeben, aber sie wußte, daß sie jetzt nicht einschlaf en konnte. Sie wollte das Wetter testen; wenn die Nacht-Temperatur erträglich genug war, wollte sie einen Spaziergang wagen.

Sie hob den Kopf und sah zum Himmel auf… sah am Nachthimmel die unglaublich große Vampirfledermaus heranrasen…

***

Gryf war mit seinen Vorbereitungen längst fertig, als Zamorra zu Fuß zurückkehrte. Der Professor betrachtete die verteilte Erde, den beschädigten Sarg und die geschnitzten Pflöcke. »Hoffentlich warten wir hier nicht umsonst«, sagte er.

»Wie meinst du das?«

»Wenn ich deinen Bericht richtig im geistigen Hinterstübchen abgeheftet habe, ist dir dein Vampir immer im letzten Moment entkommen, indem er seinen Standort wechselte. Vielleicht hat er inzwischen wieder gemerkt, daß du ihm nachjagst, und taucht erst gar nicht mehr hier auf.«

»Er muß hierher kommen. Hier stand sein Sarg mit seiner Heimaterde. Die kann er nicht einfach aufgeben, wenn er weiterexistieren will.«

»Dann dürfen wir uns auf ein langes Warten vorbereiten«, brummte Zamorra. »Wenn du dich irrst und wir Pech haben, warten wir an der falschen Stelle. Dann hat er nämlich Lunte gerochen und ist längst verschwunden. Immerhin hat er mehr als auffällig gemordet, und er muß damit rechnen, daß du ihn wieder aufspürst. Außerdem ist da Lecoqs Freundin, die Hexe, die sich möglicherweise dafür rächen will, daß er sie gebissen hat.«

»Er muß hierher, die Heimaterde…«

Du hast selbst die Überlegung mit ins Spiel gebracht, daß es Vampire einer neueren Generation gibt, warf Fenrir ein. Vielleicht ist er auf eine andere Weise modern als die Tageslicht-Vampire, vielleicht ist er unabhängig von seiner Heimaterde und schleppt sie nur aus Tradition mit sich herum.

»Glaube ich nicht«, sagte der Druide.

»Na schön, du kennst ihn möglicherweise besser als ich oder auch Fenrir«, sagte Zamorra. »Aber ich fürchte, wir warten an der falschen Stelle…«

***

Der Vampir kämpfte immer noch gegen den Zwang an. Er war schon kurz vor dem Ziel, sah bereits sein Opfer, das zu reißen ihm die Hexe befohlen hatte. Eine ältere Frau, die gerade aus ihrer Haustür ins Freie trat und nach oben blickte - ihn sah…

Frisches Blut! Stärkung, Kraft! Sättigung! Zugleich die Ausführung des Befehls. Das Blut der Frau trinken, aber sie dabei auch töten, so daß sie höchstens selbst zum Vampir wurde, keinesfalls aber als Mensch überlebte.

Und plötzlich gelang es ihm.

Obgleich es ihn zu diesem Opfer drängte, drehte er ab. Er schaffte es, dem befehlenden Druck zu entkommen. Selbst, wenn es sein Tod sein würde - ein Mitglied der Sarkana-Familie würde sich niemals versklaven lassen. Der einzige, dem die Angehörigen der Familie gehorchten, war der Fürst der Finsternis. Niemals aber eine gewöhnliche Hexe!

Lieber sterben als dienen. Der Vampir änderte seinen Kurs. Er hatte sich aus dem unmittelbaren Zwang befreit, er würde es auch schaffen, auf andere Weise wieder zu Kräften zu kommen. Die Heimaterde würde ihm neue Energie spenden. Das hatte zwar gestern nicht funktioniert, jetzt aber wußte er, mit welcher Art von Gegner er es zu tun hatte. Er konnte seine Vampirmagie gezielt einsetzen.

So schnell er konnte, flog er seinem Versteck entgegen.

***

»Immer noch nichts in Sicht«, brummte Zamorra, der nach über einer Stunde wieder einmal einen ungeduldigen Blick nach draußen zum Himmel geworfen hatte und sich in seiner Theorie bestätigt fühlte, daß Vampire die Nacht so lange wie möglich ausnutzten. »Kein Vampir in Menschengestalt, keine große Fledermaus - nicht mal eine große Flederratte…«, fügte er scherzhaft hinzu.

In diesem Augenblick hob Fenrir den Kopf.

Ich habe das Gefühl, daß Zamorra sich diesmal irrt. Da kommt jemand, aber dieser Jemand ist nicht allein…

***

Tiffany Villiers stellte zu ihrer Verblüffung fest, daß der vorausfliegende Vampir im letzten Moment den Kurs änderte. Er verweigerte den Befehl! Statt Marie Picard zu töten, drehte er nach Norden ab, flog nach Lagnieu, wo er seinen Unterschlupf hatte!

Das war ungeheuerlich! Dieser Blutsauger mußte eine unwahrscheinlich starke Widerstandskraft entwickelt haben, und in Tiffany stieg der Verdacht auf, daß sie selbst ihm diese Kraft gegeben hatte, als sie ihn für die Ausführung des Mordauftrags stärkte. Irgendwie mußte er es fertiggebracht haben, diese Kraft für sich selbst zu nutzen und sich über den Zwang zu erheben, den Tiffany durch ihr Hexenblut auf ihn ausübte.

Natürlich versuchte sie sofort, ihn wieder unter ihren Willen zu zwingen. Aber diesmal gelang es ihr nicht. Er schien zwar erheblich kämpfen zu müssen, verlor auch an Geschwindigkeit, setzte dabei aber seinen Weg unbeirrt fort. Diesmal konnte Tiffany ihn auch nicht zum Absturz zwingen. Sie mußte zusehen, daß sie selbst in der Luft blieb. Sie hatte vorhin eine Menge Energie aufgewandt, die ihr jetzt fehlte. Sie hatte geglaubt, es würde ausreichen, ihn jetzt schon vollkommen kontrollieren zu können, aber das war ein Trugschluß gewesen. Sie hatte ihn unterschätzt. Sie konnte ihm nur noch folgen, um ihn, wenn er sein Ziel erreicht hatte, am Boden zu stellen und ihn entweder durch Drohung zu bezwingen oder - ihn zu töten. Das wäre zwar bedauerlich, aber sie konnte es nicht zulassen, daß sich jemand ihrem Willen widersetzte.

***

Gryf warf einen Blick nach draußen und zuckte sofort wieder zurück. »Sie kommen«, stieß er hervor. »Fenrir hat recht, sie sind zu zweit! Vorneweg der Langzahn - und ein beträchtliches Stück hinter ihm die Hexe!«

»Hoffentlich merkt sie nicht zu früh, daß wir hier stecken«, überlegte Zamorra. »Teilen wir uns die Aufgabe. Du kümmerst dich um den Vampir, ich übernehme die Hexe.«

Und ich übernehme den schwersten Part - den des Zuschauers, wie? meldete sich der Wolf.

»Du bist die Eingreifreserve für den Notfall; der Joker«, wies Zamorra ihn an. Er ging zur Rückseite des verfallenen Bauwerks und verließ es durch ein offenstehendes Fenster. Vorsichtig aktivierte er den Dhyarra-Kristall. Er preßte sich dicht an das Mauerwerk, um nicht frühzeitig von den Anfliegenden entdeckt zu werden, und schob sich an der Hauswand entlang. Er wußte nicht, wie er die Hexe einschätzen mußte. Soviel er wußte, hatte sie keine Schwarze Magie angewandt, aber daß sie Gryf bedenkenlos hatte töten wollen, ließ sie nicht gerade als Engel erscheinen. Zamorra beschloß, die erste Reaktion ihr zu überlassen. Griff sie an, würde er sie unschädlich machen, ansonsten konnte man vielleicht erst miteinander reden. Möglicherweise bot sich dann eine ganz unerwartete Lösung…

Auf jeden Fall machte er sich aber kampfbereit. Als er um die Hauskante herum zum Nachthimmel aufschaute, sah er sie auf ihrem Besen durch die Luft heranreiten…

***

Der Vampir sah sich nicht um. Er versuchte nur so schnell wie möglich heim zu kommen, um die Kraft der Heimaterde zu spüren. Er fühlte, wie die Hexe mehrmals versuchte, ihre Magie auf ihn wirken zu lassen, und einmal hätte sie es fast geschafft. Aber sein zäher Wille kämpfte dagegen an. Dabei fühlte er sich sterbenseiend. Er wünschte sich nur, daß dieser grausige Spuk bald ein Ende finden würde - so oder so.

Er atmete auf, als er seinen Unterschlupf sah. Blindlings setzte er zur Landung an und kam vor dem Gebäude auf. Einen letzten Teil seiner Kraft verwendete er dazu, die Rückverwandlung in die Menschengestalt durchzuführen. Es dauerte, und er fürchtete schon, die Verwandlung nicht ganz zu schaffen und zu einem Zwittergeschöpf zu werden. Aber dann gelang es ihm doch noch. Erleichtert atmete er auf. Doch im gleichen Moment stellte er fest, daß mit »seinem« Haus etwas nicht stimmte. Jemand hatte sich in seiner Abwesenheit daran zu schaffen gemacht!

Erschrocken sah er, daß die Fensterlöcher, die er selbst verrammelt hatte, offenstanden; die Bretter waren entfernt!

Der Vampirjäger! durchzuckte es ihn. Er hat mich schon wieder aufgespürt…

Jetzt konnte er auch schon die Aura eines menschlichen Wesens spüren -nein, sogar zweier Wesen - oder waren des drei ? Er verlor den Überblick…

Beklommen trat er in die Türöffnung - und sah den aus den Scharnieren gebrochenen Sargdeckel, sah die verstreute Erde. Unter ihm schien sich ein tiefer Abgrund zu öffnen, in den er zu stürzen drohte. Ein blonder Mann im Jeansanzug schälte sich aus dem Hintergrund. Der Jäger! Er hielt Pflock und Hammer bereit, schritt langsam auf den Vampir zu.

»Das Ende der Jagd«, sagte der blonde Jäger. »Diesmal habe ich dich, Langzahn.«

Der Vampir wandte sich zur Flucht.

Wenn er stärker gewesen wäre, hätte er sich vielleicht zum Kampf gestellt. Aber die mehrmaligen Versuche der Hexe, ihn während seines Fluges wieder in ihre Gewalt zu bekommen, hatten ihm den größten Teil der vor kurzem erworbenen neuen Kraft wieder geraubt. Er war kränker denn je zuvor.

Er trat wieder ins Freie.

Und sah die Hexe.

Sie war ihm gefolgt, jagte jetzt auf ihrem Besen im Sturzflug herunter und schien ihn mit dem Besenstiel durchbohren zu wollen.

Gegen zwei Gegner zugleich konnte er erst recht nicht kämpfen. Er wußte, daß dies das Ende war. Aber vielleicht gerieten nach seinem Tod der Jäger und die Hexe aneinander?

Fieberhaft überlegte er, wie er die beiden gegeneinander ausspielen konnte. Aber er hatte die Zeit dazu nicht mehr.

Denn in diesem Moment trat noch ein weiterer Mann neben dem Haus hervor. In seiner rechten Hand glühte in hellem blauen Licht ein Sternenstein.

»Tiffany Villiers!« schrie der Mann mit dem Zauberkristall. »Sieh hierher!«

Und dann ging alles blitzschnell.

Hexe und Besen trennten sich in der Luft voneinander. Während die Hexe abdrehte, raste der Besen weiter auf den Vampir zu - oder etwa nicht auf ihn, sondern auf… den Jäger? Blaues Licht flirrte aus dem Sternenstein, tastete nach der fliehenden Hexe, verfehlte sie aber und fiel wieder in sich zusammen. Der Vampir streckte die Hand aus. Er bekam den wie eine Rakete heranjagenden Besen in der Luft zu fassen, kreiselte mit ihm herum und setzte ihn wie eine Lanze gegen seinen Jäger ein. Aber er strauchelte dabei und verfehlte seinen Gegner um Haaresbreite. Im nächsten Moment war der blonde Vampirjäger über ihm und warf ihn zu Boden.

Der Vampir fauchte wild und versuchte noch einmal hochzuschnellen und seine Fänge in den Hals des Todfeindes zu bohren. Aber im gleichen Moment drang das spitze, harte Eichenholz durch sein Herz, und seine Existenz verwehte ihm Nichts.

***

Eine Stunde später tauchten Zamorra, Gryf und der Wolf wieder bei Madame Picard auf, die noch nicht zu Bett gegangen war, weil die Aufregung sie wachhielt. Nicht besonders erfreut über das Erscheinen des ungewöhnlichen Trios, berichtete sie von der fürchterlich großen Fledermaus, die zuerst auf sie zugerast war, als habe sie Marie Picard angreifen wollen, dann aber abdrehte und wieder in der Nacht verschwand. Mehrfach beteuerte sie, daß dieses Erlebnis keine Halluzination war. In Tiffany Villiers Wohnung warteten die drei Dämonenjäger auf die Rückkehr der Hexe.

Aber Tiffany Villiers kehrte nicht zurück. Nachdem sie am Haus des Vampirs nicht nur den Druiden wiedererkannt, sondern auch noch einen Mann vorgefunden hatte, der mit einem Dhyarra-Kristall auf sie lauerte, fühlte sie sich in eine Falle gelockt, hielt den Vampir sogar für den Köder der beiden anderen. Sie beschloß widerwillig, ihre Tarnung als Tiffany Villiers abrupt und endgültig aufzugeben - und verschwand. Sie mußte in den sauren Apfel beißen und anderswo viel früher als erwartet ganz von vorne anfangen. Aber sie würde es schaffen, wie sie es immer geschafft hatte. Und sie würde es jenen, die ihr diese Suppe eingebrockt hatten, eines Tages heimzahlen - dem Silbermond-Druiden und seinem Mitstreiter.

Irgendwann…

***

Chefinspektor Robin erholte sich von der Schußverletzung schneller, als der Arzt es ihm erlauben wollte, der ihn für gut eine Woche dienstunfähig schrieb. Fortan bezeichnete sich Robin selbstironisch als einen Mann »von echtem Schrot und Korn«.

Gryf und Fenrir nutzten noch für ein paar Tage Zamorras Gastfreundschaft aus, aber schon am Montag näherte sich Fenrir Nicole und fragte beiläufig: Hättest du nicht Lust, dir eine rote Mütze zu kaufen? »Wozu soll das gut sein?« fragte Nicole stirnrunzelnd.

Zamorra hat mir geraten, ich möge mich doch an Rotkäppchen vergreifen. Falls du dich freiwillig meldest, könnte das die Sache beschleunigen und ich seinen weisen Rat eher befolgen…

Nicole sah Zamorra durchdringend an. »Ich habe das dumpfe Gefühl«, sagte sie, »daß Fenrir sich von dir fernhalten sollte. Du übst einen erzieherisch recht negativen Einfluß auf ihn aus.« Das geht nicht! protestierte der Wolf. Ehe ich mich von ihm fernhalten kann, muß er erst sein Versprechen erfüllen!

Zamorra erinnerte sich. »Ich habe ihm gesagt, daß er etwas gut hat und sich etwas wünschen darf. Also los, Fenrir, was darf’s denn sein, mein Lieber?« Fenrir zog grinsend die Lefzen hoch. Daß ich immer in Nicoles Cadillac mitfahren darf - auf dem Vordersitz!

»Das kommt überhaupt nicht in Frage!« empörte sich Nicole. »Der wilde Köter saut mir das ganze Auto voll! Nie und nimmer!«

Versprochen ist versprochen, drängte Fenrir. Mir muß ein Wunsch erfüllt werden - und dieser Wunsch lautet eben, daß ich künftig immer vorn in Nicoles Cadillac mitfahren darf!

Zamorra zuckte hilflos mit den Schultern, während Nicoles Antlitz sich mehr und mehr verdüsterte. »Das gibt Rache«, schwor sie drohend. »Nächstens, mein lieber Zamorra, überlegst du dir gefälligst vorher, wem du welche Versprechungen gibst! Aber DAS GIBT RACHE!«

Vorsichtshalber sah sich Zamorra nach einem Fluchtweg um…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 513 »Die Hexenfalle«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 518 »Der Vampir von Versailles«, Professor Zamorra Nr. 522 »Der Zombie-Macher«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 521 »Invasion der Ghouls«
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